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   ...
 
   Dann sagte Gott:
 
   „Nun wollen wir den Menschen machen,
 
   ein Wesen, das uns ähnlich ist! ...“
 
   ...
 
   Da nahm Gott Erde,
 
   formte daraus den Menschen
 
   und blies ihm den Lebenshauch ein.
 
   So wurde der Mensch lebendig.
 
   ...
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   Dann nahm der Mensch Zellen,
 
   veränderte die DNS
 
   und formte daraus einen neuen Menschen.
 
   So wurde der Mensch Gott.
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   Heute
 
 
   Der Novemberregen prasselte an die Fensterscheiben der kleinen Klinik am Westrand der Eifel. Gerade ging die Sonne unter, doch Angela sah nichts als die schwarzen Wolken und die kleinen Lichtpunkte der Laternen auf dem wasserüberfluteten Parkplatz. Sie fühlte sich so allein – allein gelassen von der Welt, von Gott, falls es ihn überhaupt gab. Schon seit einigen Wochen trug sie das Kreuz nicht mehr um den Hals, das sie seit ihrer ersten Kommunion begleitet hatte. Sie hatte kein Vertrauen mehr. Was war das für ein Gott, der ihr das Liebste nahm, was sie besaß? So einen Gott konnte es nicht geben, also beschloss sie für sich, dass es überhaupt keinen gab.
 
    
 
   Das leise rhythmische Piepsen des EKGs wirkte beruhigend. Es bedeutete Leben, doch sie wusste, dass Lars’ Leben nur noch von kurzer Dauer sein würde. Sie hatten die letzten fünf Jahre so sehr gkämpft – umsonst. Die Natur war stärker. Sie war der wahre Herrscher dieses Planeten. Nicht der Mensch, der glaubte, nur weil er ein paar hochtechnologische Geräte erfunden hatte, Gott zu sein. Er konnte das Leben zwar manchmal verlängern, doch er konnte den Tod nicht ausmerzen. Niemals. Er gehörte einfach dazu. 
 
   Die Brust ihres Mannes hob und senkte sich im Rhythmus der Maschinen. Hoch und runter, ein- und ausatmen. Piep ... piep ... piep, der Rhythmus des Herzens. Ein Herz, das nicht sein eigenes war, und das auch beschlossen hatte, nicht seines zu werden. Sein Körper wollte es nicht. Wollte das teure Organ, auf das sie vier Jahre lang gewartet hatten, nicht haben, stieß es einfach ab. Dabei hatten die Werte so gut übereingestimmt, sehr gut sogar, doch nicht gut genug. 
 
   Es klopfte. Die Tür öffnete sich und eine Schwester trat ein. 
 
   „Kann ich noch etwas für Sie tun, Frau Olländer?“, fragte sie. Die junge Frau blickte immer noch auf die Scheibe des Fensters. Sie drehte sich nicht um, sondern antwortete dem Spiegelbild der Schwester: „Nein, alles in Ordnung.“ Das war gelogen, doch wer konnte schon ihren Schmerz nachvollziehen. Sie wollte allein sein, wollte bei Lars sein.
 
   „Sie sollten jetzt nach Hause gehen“, drängte die Schwester sanft. Sie hatte schon viele Angehörige von sterbenden Patienten erlebt, kannte den Kummer und wusste, dass es eine Phase des Tröstens und eine Phase des Aussprechens gab. Doch Angela war über all diese Phasen hinweg. Sie fühlte sich taub, konnte nicht mehr weinen. Sie hörte die Worte der Frau kaum.
 
   „Welches Datum ist heute?“, fragte sie.
 
   „Der 12. November“, antwortete die Schwester.
 
   „In vier Monaten hätten wir unseren sechsten Hochzeitstag gehabt“, erzählte sie. Doch sie erzählte es weniger der fremden Frau als sich selbst.
 
   Was hatte das Leben nun noch für einen Sinn? Sicher, da waren Sven und Jan, die dreijährigen Zwillinge. Sie gaben einen gewissen Halt. Doch sie verstanden noch nicht, was geschah. Ihre Großmutter kümmerte sich seit einigen Wochen um sie. Angela hatte einfach nicht die Kraft mit den Kindern zu spielen und zu lachen. Sie würde am liebsten mit Lars gehen. Doch das durfte sie nicht. Das Leben war genauso erbarmungslos wie der Tod. Es ging einfach weiter. Sie musste stark sein und an ihre Kinder denken. Das war einfach gesagt. Sie stand da und konnte nur auf den Tod ihres Mannes warten. Das war nicht fair! In ihre Verzweiflung mischte sich Wut, ohnmächtige Wut. Sie hatten so lange gekämpft, hatten Freudentränen vergossen, als endlich ein Spenderherz gefunden worden war. Nein, das war nicht fair! Aber wer konnte schon bestimmen, was fair war und was nicht? Die Natur hatte ihre eigenen Gesetze. Denen musste auch der Mensch gehorchen. Auch wenn er sich als Herrscher über Himmel und Erde sieht, ist er es doch nicht.
 
   Die Schwester überprüfte die Überwachungsgeräte des Patienten. Dann ging sie zu Angela und legte ihr die Hand auf die Schulter.
 
   „Gehen Sie nach Hause. Schlafen Sie ein paar Stunden! Sie können hier doch nichts tun.“
 
   „Nein, leider nicht. Wissen Sie, ich habe einen Garten. Wenn eine Pflanze eingeht, züchte ich einfach eine neue. Wenn ich das doch auch mit Organen tun könnte“, sagte sie mit einem bitteren Lächeln.
 
   „Ja, das wäre ein Segen für die Menschheit.“
 
   Das rhythmische Piepsen ging plötzlich in einen Dauerton über, der Bildschirm zeigte eine flache Linie.
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   Am Rand des Abgrunds  
 
    
 
   Fünfunddreißig Jahre später
 
    
 
   „Margareta Svenson, weiblich, weiß, Kletterunfall, rechte Niere stark beschädigt, Verdacht auf Beckenfraktur“, ratterte die Stimme des Sanitäters dem Arzt zu, als dieser die Trage aus dem Helikopter zog. Sein Stethoskop baumelte an seiner Brust hin und her wie eine sich windende Schlange.
 
   Maggan war mit Medikamenten vollgepumpt. Der Blick ihrer blau-grünen Augen war getrübt und ihr Gehirn vermischte die Realität mit halluzinatorischen Traumbildern. Ein Metallrohr steckte in ihrer Luftröhre, über das sie mit Sauerstoff versorgt wurde. Aus ihren Armen hingen Schläuche, durch die kontinuierlich wohldosierte Chemikalien in ihren Blutkreislauf geschickt wurden, um ihren Zustand stabil zu halten. Maggan konnte die Augen öffnen. Der Arzt strich ihr die braunen Ponysträhnen, der sonst kurzen Haare, aus der Stirn. 
 
   Graue Wolken zogen wie kleine Schäfchen über den blauen Himmel, der sich im Westen schon purpurn färbte. Der Mond stand groß und leuchtend am Himmel. Seine Krater verschwammen zu dunklen Flecken, die wie ein Gesicht anmuteten: die Augen, der Mund. Vor ein paar Tagen war er exakt rund gewesen, doch jetzt hatte er schon wieder etwas auf der rechten Seite von seiner Vollkommenheit verloren.
 
   Die Rotorblätter des Rettungshubschraubers fegten über die junge Frau auf der Trage hinweg und erzeugten eine Menge Lärm und Wind. Die kleinen leuchtend orangefarbenen Markierungen am Ende jedes der vier Rotorblätter zeichneten einen farbigen, aber irgendwie transparent wirkenden Kreis in den Himmel, der über ihr schwebte. Aufgeregte Sanitäter und Ärzte schrien gegen den Lärm des Rotors an. Die Turbinen heulten und es roch nach Abgasen. Maggan schloss die Augen wieder und ließ sich in den Strudel des Lärms hineinsaugen. Die Schmerz- und Beruhigungsmittel taten ihr übriges. Sie hatte noch nicht einmal mehr die Kraft Angst zu haben. Sie ließ sich einfach in das große schwarze Loch fallen, das sich vor ihr auftat.
 
    
 
   Der Tag hatte so schön begonnen. Maggan und ihr Vater waren zum Klettern nach Norwegen geflogen. Sein hoher Status im Delta-Konzern erlaubte ihm den Luxus des Firmenhelikopters für seine privaten Vergnügungen zu genießen. Dass sie beide zusammen etwas unternahmen, war sehr selten, doch deshalb war es auch immer etwas Besonderes. 
 
   Beim Überfliegen des Vänern konnte Maggan die größte Süßwasserbohrinsel der Welt sehen: Svart Kvällan. Das heißt, in Anlehnung an die hier früher gesprochene schwedische Sprache, Schwarze Quelle. Dieses Monstrum aus Stahl und Beton bohrt sich tief in die Erdschichten unterhalb des Vänern-Sees und fördert somit täglich zigtausend Tonnen Erdöl zutage. Über der Wasseroberfläche ragt nur ein Turm hervor, ähnlich einem Flughafentower. Dort sind ein paar Ingenieure mit der Überwachung der Ölproduktion beschäftigt. Die Produktion selbst findet auf dem Grund des Binnenmeeres statt. Viele kleinere Bohrstationen verteilen sich auf dem Seegrund. Sie fördern vollautomatisch das Öl aus dem Gestein, trennen es vom Wasser und pumpen es über eine mächtige Pipeline Richtung Göteborg. Öl ist knapp und kostbarer als Gold. Die großen Ölfelder im Nahen Osten, Nordamerika und der Nordsee sind erschöpft. Nur mit modernster Technik lässt sich heute noch Öl aus den Gesteinen in den entlegensten Winkeln der Erde pressen. Aber der Aufwand ist groß und das Produkt somit teurer denn je. 
 
   Als Delta mit dem Bau der Ölbohranlage im Vänern begann, gab es jede Menge Demonstrationen dagegen. Allen voran versuchte die internationale, terroristisch orientierte Umweltorganisation Green Planet den Bau zu sabotieren. Sie meinten, dass dieses intensive Aussaugen der Erde noch mehr Katastrophen zur Folge haben wird. 
 
   In der Tat nahmen die Anzahl und Stärke der Erdbeben, Stürme, Vulkanausbrüche und die damit verbundenen Flutwellen und Erdrutsche seit der Jahrtausendwende dramatisch zu. Den Auftakt bildete im Jahr 2004 der Tsunami im Indischen Ozean – ausgelöst durch ein Erdbeben sowie der Wirbelsturm Katrina, der durch seine herangetragenen Fluten New Orleans auslöschte. Später dann die Erdbeben und Tsunamis in Japan, die eine Atomkatastrophe zur Folge hatten. Es folgte das lang erwartete Superbeben in Kalifornien, bei dem ein Großteil der kalifornischen Halbinsel abbrach und nun als eigenständige Insel existiert. Dabei wurden Städte wie San Diego, Los Angeles und San Francisco fast vollständig zerstört. 
 
   Diese Naturkatastrophen nahmen einige Gruppierungen zum Anlass Panik zu schüren und terroristische Aktivitäten zu starten. So gelang es einer Gruppe von fünf Terroristen, in einer waghalsigen Nachtaktion, mit einem Helikopter auf der Bohrinsel zu landen und eine Sprengladung an einen der vier Verankerungspfeiler anzubringen. Und dann kam der Europatag. Die Arbeit ruhte und die Arbeiter feierten zu Hause mit ihren Familien die Gründung der Europäischen Allianz, die sich aus der vormaligen Europäischen Union und Währungsunion entwickelt hatte. Europa wird nun von einer Zentralregierung – dem Europäischen Parlament – regiert. Die ehemaligen Saaten werden jetzt Provinzen genannt. 
 
   Die Arbeiter grillten gerade Würstchen in ihren Gärten unter der flatternden Europafahne, als eine gewaltige Explosion den Pfeiler und weitere wichtige Elemente der halbfertigen Bohrinsel zerfetzte. 
 
   Der Schock dauerte genau zwei Tage, dann ging der Bau weiter. Die Fertigstellung verzögerte sich nur um vier Monate. Die Sicherheitsvorkehrungen nahmen allerdings Ausmaße an, als handle es sich bei dem Bau um ein streng geheimes Militärprojekt. Sogar den Fischern wurde das Auslaufen der Boote bis zur Fertigstellung des Giganten untersagt. 
 
   Die international angelegte Suchaktion nach den Saboteuren hatte schon nach zwei Wochen Erfolg. Die Täter hatten einen Rucksack mit Werkzeugen auf dem Rohbau der Bohrinsel zurückgelassen. Ein Haar eines der Täter, das daran gefunden wurde, führte die EuroCops auf die Fährte. Er war schon einmal, im Zusammenhang mit den Inuitaufständen, drei Jahre vor diesem Anschlag im Norden der nordamerikanischen Allianz verhaftet worden und somit in der Gendatei gespeichert. Vier von ihnen wurden in einer Hütte in den Schweizer Alpen festgenommen. Bei dem Schusswechsel kam eine Frau ums Leben und die vier Überlebenden verschwanden auf einer Insel in Polynesien. Niemand wusste genau welche Insel es war. Doch im Volksmund wurde sie Alcatraz genannt, so wie die ehemalige Gefängnisinsel vor San Francisco. Sie hatte auch dieselbe Aufgabe. 
 
   Überführte Terroristen bekamen aus Kostengründen keinen Prozess mehr, sondern automatisch lebenslänglich. Dies war in dem Präjudiz-Urteil über Terroristen vom Europäischen Gerichtshof erlassen worden. Diese Urteile wurden für genau definierte Verbrechen im Voraus gefällt und bei Personen angewendet, die auf frischer Tat ertappt worden waren. Somit sparte die Gesellschaft eine große Summe von Steuergeldern, die für Untersuchungshaft, Gerichtskosten, Gutachten und so weiter, nötig wären, wenn ein komplettes Verfahren eingeleitet werden müsste. Dies geschah nur noch dann, wenn der Verdächtige erst der Tat überführt werden musste, weil nicht genügend Beweise vorlagen. Doch mittels der Gendatei und den Spuren, die Verbrecher immer am Tatort zurücklassen, können über zwei Drittel aller Verbrechen durch Präjudiz-Urteile gesühnt werden. Allerdings weiß keiner genau, wie viele Unschuldige jetzt in den Gefängnissen oder den Isolationsinseln inhaftiert sind. Denn wann und bei wem das Gesetz zur Anwendung kommt, obliegt einem Präjudiz-Gremium, das aus Richtern und Staatsanwälten besteht und dessen Entscheidung im weitesten Sinne subjektiver Natur ist.
 
    
 
   Maggan und ihr Vater hatten wunderbares Wetter. Nicht besonders warm, aber dafür eine einmalige Fernsicht. Man konnte beim Klettern vom Felsen in den nächsten Fjord sehen. Die entfernten Berge wirkten bläulich und der Übergang zwischen Wasser und Himmel war fließend. Die Luft war rein und klar. Es roch nach Meer und Moosen. Stille überall. Nur ein paar Möwen unten im Fjord durchbrachen sie von Zeit zu Zeit mit ihrem Gekreische.
 
   Ihr Vater kletterte voraus und Maggan folgte ihm. Die lauten Schläge, mit denen er die Haken in die Felswand trieb, hallten aus dem Tal unter ihnen wider. In versteckten Nischen im Gestein blühten lila Glockenblumen. Maggan liebte diese Blumen. Alles war so idyllisch. Doch Rune Svenson schenkte ihnen keine Beachtung. Die Natur war da, um von ihm besiegt zu werden. Maggan liebte ihren Vater trotzdem, auch wenn er die Blumen zertrampelte, um an sein Ziel zu kommen. Er war ihr großes Vorbild. Der Ausflug war einer der wenigen Momente, in denen er ihr ganz allein gehörte und in denen er sich ihr widmete. Sie war mit ihren siebenundzwanzig Jahren kein Kind mehr, das ihren Vater dringend brauchte, doch sie hatte ihn in ihrem Leben so oft entbehren müssen, dass sie jeden Moment mit ihm genoss. Auch er genoss die Momente mit seiner Tochter mehr, als die mit seinen beiden Söhnen. Maggan war eine verwandte Seele.
 
   Die Klettertour sollte der Höhepunkt ihrer kurzen Sommerferien werden. Doch dann kam dieser Überhang und der Karabiner ist plötzlich gebrochen. Maggan fiel. Wie tief, wusste sie nicht. Doch sie hatte das Gefühl, dass es eine Ewigkeit dauerte, bis sie irgendwo aufschlug. In diesem Augenblick verstand sie nicht, wieso Menschen immer daran dachten, dass es jetzt zu Ende ist, wenn sie dem Tod nahe waren. Sie konnte das in diesem Moment nicht denken. Seltsamerweise beobachtete sie einfach nur die Felswand, wie sie an ihr vorbeisauste und ihr fielen Kanten und Risse auf, die wie Gesichter aussahen, die sie anzugrinsen schienen. Als sie dann endlich aufschlug, war es einfach vorbei. Schwarz. Keine Schmerzen. Kein Licht, das sie magisch anzog. Kein Engelsgesang. Nichts. Nur Schwärze und Stille. 
 
   Dann erinnerte sie sich erst wieder an die neon-orangefarbenen Overalls der Rettungssanitäter im Helikopter. Ihr Vater hatte sie schon seit ihrer Kindheit mit zu seinen Klettertouren genommen. Maggan fand es immer spannend, ihm zuzusehen. Als sie zwölf war, wollte sie es dann wissen und hatte auch damit angefangen, zum Leidwesen ihrer Mutter. Sie stand immer Todesängste aus, wenn Maggan und ihr Vater auf eine Tour gingen. Es war wie eine Sucht. Die Felsen konnten nicht steil und nicht hoch genug sein. 
 
   Doch als Maggan auf dieser Trage durch die zahlreichen Pendeltüren der Notaufnahme geschoben wurde und Ärzte und Schwestern wie emsige Bienen um sie surrten, dachte sie, dass das alles absoluter Wahnsinn war. Wie konnte ein normaler Mensch nur so ein Risiko eingehen? Das Leben war doch viel zu kostbar. Es kam ihr vor wie ein Albtraum. Maggan dachte, sie würde jeden Moment erwachen und auf irgendeinem Gipfel hocken und die verdammte schöne Aussicht genießen. 
 
   Manchmal hatte sie das Gefühl wegzuschweben, auf einen Abhang zu. Sie sah dann beim Hinunterfallen ein weites Tal, das von einem Fluss durchschnitten wurde, der das Schmelzwasser des Gletschers über ihr durch einen gewaltigen milchigen Wasserfall nach unten beförderte. Die Hänge waren bis auf eine Höhe von vielleicht fünfzig Metern mit Birken bewachsen. Lila Glockenblumen blühten auf kargen Felsvorsprüngen. Die Felsen waren oben vom Eis der letzten Eiszeit glatt geschliffen und mit Flechten bewachsen, deren Farben von leuchtendem Gelb über Orange bis Braun variierten. Ein buntes Schachbrettmuster der Natur. 
 
   Plötzlich wandelte sich das Bild und sie fiel in einen wabernden Nebel. Es waren Wolken, die über einem kalten blauen Meer dahinflogen und an einem steilen Felsabhang empor gesogen wurden. Sie fiel durch die Wolkendecke und erblickte das dunkelblaue Meer unter sich. Am Horizont glitzerte etwas Weißes: Eisberge. Dann kam die harte, schwarzblaue Oberfläche des Wassers auf sie zu. Totenstille. Doch kurz bevor sie aufschlug, hörte sie eine Stimme, die etwas schrie. Maggan öffnete die Augen und sah in das Gesicht irgendeines Arztes, der „Sie ist wieder da!“ rief.
 
   Sie wurde durch endlose Flure geschoben. Die Wände waren weiß und an den Seiten in Höhe der Trage hatten sie bunte Streifen. Sobald sie eine Tür in der Farbe eines Streifens durchfahren hatten, endete dieser. Manche Türen öffneten sich automatisch vor der rasenden, durcheinander schreienden Horde, die sich um sie gesammelt hatte. Maggan konnte kein System darin erkennen, wer wem etwas zurief und wer dann etwas machte. Sie kamen schließlich in einen Raum mit tausend erschreckenden Geräten. Maggan hatte das Gefühl im Inneren eines Computers zu sein. Bei diesem Gedanken hätte sie am liebsten laut losgelacht, doch ihre Gedanken und ihr Körper schienen zwei getrennte Welten zu sein. 
 
   Irgendwann bekam sie mit, dass ihr Vater auftauchte und den Ärzten Befehle entgegen bellte. Sie schoben ihn aus dem Raum und sperrten ihn aus. Doch bevor sich die Tür vor seiner Nase schloss, rief er noch:
 
   „K2! Sie ist eine K2-Patientin!“ Der zuständige Arzt hielt abrupt inne und hinderte die Pendeltür mit einem aggressiven Handkantenschlag am Schließen. Schweißperlen lagen auf seiner Stirn.
 
   „Was?“, rief er erregt.
 
   „Sie ist eine K2-Patientin“, brüllte ihr Vater noch einmal.
 
   „Der Code?“, fragte der Arzt hastig.
 
   „K-Delta X2“, antwortete Rune Svenson. Der Arzt, ein junger, schmal gebauter Mann namens Tage Strömsund, schlug die Tür zu. Maggan hatte das Gefühl, dass er wütend war. Dann bemerkte sie, wie das panische Treiben abebbte und eine unerwartete Ruhe eintrat, nachdem ihr Vater und der Arzt diese seltsame Unterhaltung geführt hatten. Was immer auch dieses K2 bedeutete, Maggan war sich sicher, dass sie sie jetzt abgeschrieben hatten, denn es bemühten sich nicht mehr sechs, sondern nur noch zwei Personen um sie und diese hatten nichts Besseres zu tun, als sie einzuschläfern. Sie trieb weg in einen traumlosen Schlaf.
 
    
 
   Als Tage Strömsund vor vier Jahren im neuen Karlskogaer Klinikum seinen Dienst als Assistenzarzt begann, existierte das Krankenhaus gerade einmal drei Jahre. Es war auf die Forschung im gentechnischen Bereich sowie auf Organverpflanzungen spezialisiert und wurde hauptsächlich durch den Delta-Konzern finanziert. Tage war der Beste seines Jahrgangs an der Stockholmer Universität gewesen und vom Karlskogaer Klinikum wie eine begehrenswerte Braut umworben worden. Das Angebot war verlockend und er fühlte sich geehrt. Doch schon nach wenigen Tagen war ihm klar, dass im Karlskogaer Klinikum nicht alles seinen legalen Weg ging. Es waren nur Kleinigkeiten, wie Korrekturen in Krankenblättern, verschwundene und plötzlich wieder aufgetauchte Krankendateien mit anderem Inhalt und so weiter. 
 
   Tage fand heraus, dass es hier zwei Arten von Patienten gab. Die „normalen“ und die K2-Patienten. Letztere entsprangen ausschließlich der oberen Gesellschaftsschicht. Er wusste nichts damit anzufangen und begann Fragen zu stellen. Schließlich zitierte ihn sein Chef ins Büro und legte ihm wortlos einen neuen Vertrag vor. Tage las ihn im Stehen durch. Es stand nicht viel drin. Doch was er las, hatte es in sich. Seine Unterschrift garantierte ihm ein Gehalt, was dreimal höher war, als sein Assistenzarzt-Gehalt, einen schnellen Aufstieg zum Oberarzt sowie Wagen und Haus. Auch eine interne Krankenversicherung war enthalten, die jedoch nicht näher erläutert wurde. Im Gegenzug hatte er nur absolutes Stillschweigen über Patienten, Vorgänge und Forschungsergebnisse des Karlskogaer Klinikums zu wahren. Eigentlich eine Selbstverständlichkeit, doch er verstand sofort, dass es hier nicht um den alltäglichen Krankenhauskram ging. 
 
   Während Tage las, blickte ihn sein Chef unentwegt an. Dann sagte er:
 
   „Wussten Sie schon, dass Ihr Vorgänger, Dr. Karsten, einen tödlichen Autounfall hatte? Tragisch diese Sache.“ Tage zuckte zusammen, wie von einem Stromschlag getroffen. Sein Puls raste. Vielleicht irrte er sich, litt an Paranoia, doch es schien wie eine Drohung. Einerseits hatte er Angst, doch zum größten Teil war es Abenteuerlust und Wissensdrang, die seine Hand bei der Unterschrift führten. Mittlerweile ist der Großteil dieser Gefühle Hass gewichen. Hass auf die K2-Patienten, obwohl oder vielleicht gerade weil diese gar nichts von ihrem Privileg wussten.
 
    
 
   Auch heute lag wieder eine junge, gut aussehende und wohl betuchte Frau, die irgendwie zum Delta-Konzern gehörte, auf seinem OP-Tisch. Viel wusste er nicht über die Hintergründe, nur, dass innerhalb von zwei Stunden ein perfekt passendes Spenderorgan vorhanden sein würde, worauf andere Jahre oder oft vergebens warteten. 
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   Vorsichtig schlug Maggan die Augen auf und sah nur ein blendendes Weiß. Sie spürte wie Tränen über ihre Wangen in ihre Ohren liefen. Es war keine Sentimentalität, sondern der Reiz des ungewohnten Lichtes. Sie konnte keine Freude darüber empfinden, dass sie noch lebte und auch keine Angst über die ungewohnte Situation, dass ihr Geist in einem Körper gefangen war, über den sie keine Kontrolle hatte. Ihre Gedanken schwirrten wie ein Vogelschwarm durcheinander. Sie hatte weder eine Vorstellung davon, wo sie sich befand, noch wer sie war. Irgendwann konnte sie dann die Kante zwischen der Zimmerdecke und der Wand unterscheiden. Schemenhafte Schatten ringsum. Geräusche drangen in ihr Ohr. Ihr Gehirn schaffte es schließlich, dieses Rauschen als eine Stimme zu identifizieren, die leise sagte: „Sie wacht auf.“
 
   Sie hatte einen seltsamen Geschmack im Mund, wie bitteres Rosenparfüm. Die Eindrücke ihrer Sinne waren wie ein Puzzle, dessen Teile auf dem Tisch zerstreut waren. Maggan versuchte gerade Ordnung in diese Teile zu bringen. Etwas später erkannte sie ihren Vater, der neben ihr saß und ihr die Hand hielt. Sie versuchte zu lächeln, doch wahrscheinlich spielte es sich nur in ihrem Kopf ab. 
 
   „Es wird alles wieder in Ordnung kommen, Kleines“, flüsterte er beruhigend. Maggan glaubte es ihm, schließlich war er ihr Vater und einer der führenden Manager des Delta-Konzerns. Was er sagte, war Gesetz. 
 
   Er saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett, inmitten piepsender Geräte, in dem dunkelgrauen Anzug, den Manager schon seit mindestens hundert Jahren trugen, der immer frisch gebügelt wirkte und immer zeitlos – weder modern noch unmodern. Das einzige, was sich im Laufe der Jahrzehnte geändert hatte, waren die Krawatten, die unter dem zugeknöpften Jackett hervorlugten. Seine war silbrig blau, wie aufgebrochenes Gletschereis. Da saß er nun, der Manager des Delta-Konzerns und ihres Lebens. Seine buschigen Augenbrauen waren genauso silbrig weiß wie sein volles Haar. Von der Nase zum Mundwinkel verliefen zwei tiefe Falten. Auch seine Stirn war mit drei waagerechten Falten zerfurcht. Sein Gesicht war von seinem anstrengenden Leben gezeichnet, doch er sah zufrieden und gütig aus. Rune Svenson verlangte immer viel von seinen Mitmenschen, aber er war es gewohnt, auch selbst viel zu leisten. 
 
    
 
   Als er während eines Skiurlaubs in der Schweiz Maggans Mutter kennenlernte, war er von ihrer Schönheit ebenso fasziniert wie von ihrem Bankkonto. Zwei Jahre später heirateten sie in Stockholm, wo ihre Familie wohnte. Bald darauf kamen ihre Brüder Arne und Ragan zur Welt und vier Jahre später Maggan. Rune liebte seine Kinder und unternahm auch immer etwas mit ihnen, wenn er Zeit hatte. Doch Zeit war bei ihm Luxus, denn meistens war er für den Delta-Konzern unterwegs. Als er mit seiner Familie nach Karlskoga zog, weil er den dortigen Bereich für die Erschließung neuer Rohstoffquellen übernahm, hofften sie alle, dass sie ihn öfter sehen würden, doch er war auch hier immer unterwegs. Delta ging vor! Es war sein Lebenselixier. Er engagierte sich auch im sozialen Bereich und gründete ein neues großes Klinikum in Karlskoga. Es war vor allem auf Organverpflanzung spezialisiert.
 
   Maggan war, trotz seiner geliebten Arbeit, sein Ein und Alles. Er sah sich selbst in ihr – wie er in jungen Jahren begonnen hatte seine Karriere aufzubauen. Jetzt hatte er es geschafft und war einer der bedeutendsten Köpfe des Delta-Konzerns. Dieser gigantische internationale Firmenzusammenschluss buddelte auf der ganzen Welt nach den Resten der Rohstoffe, die noch auf der Erde vorhanden waren. Auf dem Mond hatten sie schon mit Probebohrungen begonnen und sich auch schon Schürfrechte auf dem Mars gesichert. Ihr Hauptsitz war in Stockholm, doch Maggans Vater leitete die Hauptabteilung zur Erschließung neuer Erzvorkommen und deren Hauptsitz war in Karlskoga, eine kleine Stadt nördlich der beiden großen Seen Vänern und Vättern, etwa dreißig Kilometer westlich von Örebro.
 
   Im Grunde war es egal, wo sich der Hauptsitz einer Firma befand, denn im Zeitalter der Computer und Satelliten, der elektronischen Vernetzung der Welt, konnte jeder in Bruchteilen von Sekunden an einem beliebigen Ort der Welt sein. Konferenzen wurden im Cyberspace abgehalten und Rohstoffe per Satellit entdeckt. Doch ihr Vater war ein Weltenbummler und fand immer einen Grund, persönlich am Ort des Geschehens zu sein. Darum war er auch mindestens die Hälfte des Jahres verreist. 
 
   Er liebte das Abenteuer und behauptete immer zwei oder drei Jahrhunderte zu spät geboren worden zu sein. Seine Lieblingszeit war der Wilde Westen Nordamerikas. Am liebsten wäre er als Pionier mit dem Planwagen durch die Great Planes gezogen und hätte unbekanntes Gebiet besiedelt. „Heute gibt es leider keine Geheimnisse mehr auf der Erde. Alles wird von Satelliten überwacht“, sagte er einmal versonnen. Maggan konnte damals noch nicht wissen, dass er über das größte Geheimnis der Menschheit wachte ...
 
   Als sie noch ein Kind war, ist ihre Familie ständig umgezogen. Maggan hatte dadurch fast die ganze Welt kennengelernt. Zumindest war sie in jeder der sechs Allianzen gewesen und in Australien. Nur die Antarktis hatten sie ausgelassen, da sie zur südlichen Sperrzone gehört. Sie wird im Volksmund Todeszone genannt. Hört sich theatralisch an und bezeichnet das Gebiet unterhalb des südlichen Polarkreises, wo sich das Ozonloch befindet.
 
   Auch hier im Norden gab es so ein Ozonloch und die dazugehörende Todeszone: ab Breitengrad 66 – nördlicher Polarkreis. Vor zirka fünfzehn Jahren wurden alle Menschen, die oberhalb dieses Breitengrades lebten evakuiert und unterhalb des Polarkreises angesiedelt. Es gab zahlreiche Aufstände dagegen. Besonders die Samen – im Volksmund Lappen oder Lappländer genannt – hatten versucht mit allen Mitteln das Gebiet nicht räumen zu müssen. Denn sie waren von den Weiten dieses Landes abhängig, um ihre traditionelle Rentierzucht zu betreiben. 
 
   Es kam zu militärischen Auseinandersetzungen, denen sie letzten Endes unterlagen. Schließlich waren sie ein friedliches Volk auf dessen Boden es nie zuvor militärische Organisationen gab. Sie hatten nie eine eigene Armee oder etwas Ähnliches. Sie beteiligten sich auch nicht an Kriegen, doch dieses Mal trieb die Verzweiflung sie zur Waffe. Es ging ums nackte Überleben. Die Regierung sah das natürlich anders. Die Evakuierung war ja zu ihrem eigenen Wohl, denn die Krebsrate und im Besonderen die Hautkrebsrate, waren in diesen Gebieten ins Unermessliche gestiegen. Doch nun lebten die meisten von ihnen in den Randzonen der großen Städte, waren dem Alkohol verfallen und ihrer Existenzgrundlage beraubt. Obwohl sie am wenigsten zur Entstehung des Ozonlochs beigetragen hatten, mussten sie doch am meisten darunter leiden. 
 
   In den nördlichen Gefilden Amerikas erging es den Inuit nicht anders. Dort gab es bis vor fünf Jahren noch bewaffneten Widerstand. 
 
   Bis Maggan achtzehn war, zogen sie viel in der Welt umher. Zum Glück wurde überall Englisch gesprochen und Maggan musste sich bei ihren dauernden Wohnsitzwechseln nicht mit verschiedenen Sprachen herumplagen. Aus der Schule wusste sie, dass es noch zur Zeit ihrer Geburt Hunderte von kleinen Staaten auf der Welt gab. Jeder hatte seine eigene Sprache, manchmal auch mehrere. Erst als sich Europa zusammenschloss, kamen nach und nach die anderen fünf Allianzen zustande. Schließlich wurde Englisch zur Weltsprache.
 
   Mit sieben war Maggan im Süden der afrikanischen Allianz. Ihre Familie hielt sich in der Gegend des ehemaligen Südafrikas auf. Dort erinnerte sie sich besonders an die Elefanten. Sie kamen immer ganz nah an den Zaun, der die Naturrefugiumszone begrenzte. Ihre dicken grauen, zerfurchten Rüssel streckten sich ihnen entgegen und bettelten um Erdnüsse. In diesen Refugien wurde es einigen Wildarten erlaubt, relativ frei zu leben. 
 
   Sie hatten auch einmal, auf Drängen ihrer Mutter, an einer Fotosafari teilgenommen. In einem zebragestreiften Kleinbus wurden sie bei brütender Hitze durch die Savanne gefahren. Doch das einzige, was ihrer Mutter vor die Linse lief, war ein Warzenschwein und eine kleine Gruppe Löwen, die träge auf einem Felsen vor sich hin döste. Aber Moskitos gab es zur Genüge. All die chemischen Mittel zum Sprühen und Eincremen halfen nichts. Sie wurden alle furchtbar zerstochen.
 
   Ihre schönsten und zugleich traurigsten Erinnerungen hatte Maggan an die nordamerikanische Allianz. Sie wohnten drei Jahre dort. Als sie vierzehn war, verliebte sie sich in einen Jungen. Er hieß Kenny, Kenneth McGillis. Er sah sehr gut aus, war schlank und athletisch und eine Klasse über ihr. Es waren allerdings nicht so sehr seine blassblauen Augen und die blonden Haare, die sie anzogen, sondern seine Art und Weise, wie er die Welt sah, faszinierte sie. Er hatte etwas Exotisches, Anachronistisches an sich. 
 
   Kennys Onkel hatte eine Ranch in den Rocky Mountains und in dem Jahr, als Maggan fünfzehn wurde, verbrachten sie den ganzen Sommer dort, waren fast nur mit Rucksack und Zelt in den Bergen unterwegs. Es war die schönste Zeit in ihrem Leben. Maggan erinnerte sich noch sehr gut an die Nächte am Lagerfeuer, als er ihr Geschichten erzählte; Geschichten über Wölfe und Bären, die einst hier lebten und über Baumriesen, die es längst nicht mehr gab. Dabei strich er sich immer mit den Fingern durch das Haar. Maggan liebte das. In ihm war so etwas Ursprüngliches, etwas Wildes. Eigentlich passte er nicht in diese hochtechnologisierte Zeit. Die Berge und Wälder waren seine wirkliche Heimat.
 
   „Ich habe Angst vor dem Tag, an dem es diese Wälder nicht mehr gibt“, sagte er. „Aber ich werde es zu verhindern wissen. All diese schlaffen Ökofreaks in der Vergangenheit, die mit ihren Demonstrationen und Babyrobbenbesprühaktionen meinten, die Welt zu retten, haben eindeutig versagt. Diese Fehler werde ich nicht begehen! Du musst kämpfen, um Erfolg zu haben. Mit Worten kannst du nichts erreichen, nur mit Taten!“
 
   Maggan spürte die unbändige Wut in ihm. Den Zorn auf das System. Doch so sehr sie ihn auch liebte, konnte sie diesen Zorn nicht mit ihm teilen. Die moderne Welt hatte auch viel Schönes zu bieten. So schlecht, wie er sie sich immer einredete, war sie nicht. 
 
   Im nächsten Sommer, kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag, wollten sie wieder ein paar Wochen in die Berge, doch ihr Vater musste zurück nach Europa. Maggan wollte unbedingt dort bleiben. Sie hatte das Gefühl, nicht ohne Kenny leben zu können und er beteuerte, das Gleiche zu fühlen. Als sie hörte, wie ihr Vater ihrer Mutter mitteilte, dass er in die Nähe von Berlin versetzt worden war, schlich sie sich aus dem Haus.
 
   Kenny wohnte nur drei Straßen weiter. Es war schon spät abends und die Siedlung wurde nur von ein paar Straßenlaternen beleuchtet. Schwärme von Motten und Faltern schwirrten in den Lichtkegeln herum. Maggan kroch durch das Loch hinten in der Hecke in seinen Garten. Es war eine sternenklare Nacht und die Rosen am Haus dufteten betörend. Ihre Schuhe versanken leicht in der weichen Erde. Vor dem Haus trat sie auf einen schmalen Kieselweg. Sie begann Steine aufzusammeln und an sein Fenster zu werfen. Seine Eltern waren noch wach, denn aus dem Wohnzimmer drangen kleine Lichtstrahlen durch die Ritzen der Jalousien. Irgendwann öffnete er sein Fenster und als er sie unten sah, ahnte er wohl schon etwas. Er kletterte über das Garagendach zu ihr hinunter. Dabei machte er vor Aufregung so viel Lärm, dass es an ein Wunder grenzte, dass nirgendwo eine Tür oder ein Fenster aufging.
 
   „Oh, Kenny“, flüsterte sie aufgeregt, „wir ziehen nach Europa, weit weg. Dann können wir uns nicht mehr sehen. Ich will nicht weg!“
 
   „Was? Das kann doch nicht sein! Ich will auch nicht ohne dich leben. Verdammt. Was sollen wir tun?“, antwortete er schockiert. Sie überlegten, dann kam Kenny zu dem Schluss:
 
   „Wir hauen ab! Warte hier. Ich packe ein paar Sachen. In der Wildnis sind wir sicher!“
 
   Nach kurzer Zeit kam er mit einem großen Rucksack und den Schlüsseln des Kleinwagens seines Vaters aus dem Haus geschlichen. Sie stiegen ins Auto und flüchteten in die Berge. Später erfuhr Maggan, dass ihre Eltern erst am nächsten Nachmittag bemerkt hatten, dass sie verschwunden waren. Am Morgen hatten sie angenommen, dass sie in der Schule seien. Erst als sie nicht zur gewohnten Zeit nach Hause kamen und ein Telefonanruf ihres Vaters hervorbrachte, dass sie beide überfällig waren, schöpften sie Verdacht.
 
   Ihr Vater organisierte sofort eine große Suchaktion. Zehn Tage später hatten sie die beiden, halb erfroren und fast verhungert, gestellt. Obwohl es Sommer war, hatten die Nächte in den Bergen etwas Winterliches an sich. Die Suchmannschaft unter der Leitung von Rune Svenson hatte richtige Spürhunde eingesetzt und als Maggan und Kenny sie in der Ferne hörten, ließen sie ihre Sachen fallen und rannten kopflos davon. Doch sie waren so entkräftet, dass sie sich nur noch zwei Meilen weit schleppen konnten. Sie kamen sich vor wie gejagte Verbrecher. Die Verfolger legten sogar ein Sperrfeuer, um ihnen den Rückweg abzuschneiden und sie aus dem Wald auf die Felsen zu treiben. Maggan hatte nie verstanden, warum ihr Vater zu so extremen Mitteln gegriffen hatte. Sie wusste zwar, dass er Kenny wegen seiner radikalen Ideen gegen die Umweltzerstörung nicht besonders leiden konnte, doch diese Aktion grenzte schon fast an Hass.
 
   Der Plan ging auf. Sie flüchteten sich auf die Felsen. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Irgendwann saßen sie wortlos auf einem Felsen und erwarteten ihre Verfolger. Sie hatten keine Kraft mehr sich zu wehren. Das Einzige, was sie noch tun konnten, war hemmungslos zu weinen. Maggan war sich nie ganz sicher, ob Kenny wirklich wegen ihrer bevorstehenden unausweichlichen Trennung weinte, oder nur angesichts der dicken Rauchschwaden, die seinen vielleicht noch mehr geliebten Wald vernichteten. Der Hubschrauber brachte sie nach Hause. 
 
   Noch am selben Abend flog Maggan mit ihrer Familie nach Berlin. Sie hatte Kenny nie wiedergesehen. Zwar versprachen sie sich zu schreiben und wenn sie achtzehn waren, wollten sie heiraten, doch daraus wurde nichts. Der Austausch von E-Mails dauerte keine sechs Monate. Wahrscheinlich war Kenny jetzt verheiratet und hatte Kinder und dachte überhaupt nicht mehr an sie. Das war das abrupte Ende ihrer ersten großen Liebe. 
 
   Maggan konnte es ihrem Vater eine ganze Zeit lang nicht verzeihen. Irgendwann aber begannen die Bilder in ihrem Kopf zu verblassen, dann vermischten sich Erinnerungen und Traum. Maggan begann zu vergessen.
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   Als Maggan in diesem Krankenhausbett lag und aus einem dreiwöchigen künstlichen Koma erwachte, war es ihr zu anstrengend über irgendetwas nachzudenken, weder über die Vergangenheit noch über die Zukunft. Ihr Vater hatte ihr ganzes Leben gut geregelt und würde es auch jetzt tun. Maggan verließ sich einfach auf seine Kraft und seine Macht. 
 
   Zwei Tage später konnte sie schon wieder feste Nahrung zu sich nehmen. Ihr Vater kam jetzt jeden Abend vorbei. Eigentlich hätte sie das Anrecht auf ein luxuriöses Einzelzimmer gehabt. Doch dort war es langweilig und deprimierend, deshalb hatte sie sich in ein 2.-Klasse-Zimmer verlegen lassen. Dort war Maggan nicht so einsam. 
 
   Eine Frau lag neben ihr. Sie war eine kleine, recht schmächtige Frau und man sah ihr an, dass sie schon lange um ihr Leben kämpfen musste. Die Augen waren groß und lagen in tiefen Höhlen. Sie hatten immer einen etwas entsetzten Ausdruck. Dunkle Ringe zeichneten sich darunter ab. Ihre Haut war blass, fast durchsichtig und das lange blonde Haar hing strähnig über ihre Schultern. Ihr Name war Luise Södermann und sie war Ende dreißig. Wahrscheinlich war sie einmal eine attraktive Frau gewesen, doch jetzt wirkte sie am Ende ihrer Kräfte. Alle zwei Tage kamen ihr Mann Jon und die zwei Töchter Maria und Gabriele zu Besuch. Die anderen Tage hing sie stundenlang im Keller an einem Dialysegerät.
 
   „Sie haben Glück“, sagte Luise eines Morgens zu Maggan. „Sie haben wirklich Glück, dass so schnell ein Spender für Sie gefunden wurde, Maggan. Ich warte nun schon seit fast einem Jahr darauf. Manchmal habe ich es so satt, dass ich mir wünsche, endlich zu sterben und an anderen Tagen bin ich überglücklich, dass ich noch lebe, dass ich meinen Mann und die Kinder habe, und dann bin ich fest davon überzeugt, dass irgendwann eine passende Niere für mich gefunden wird.“
 
   „Ja“, sagte Maggan, „ich hatte wirklich Glück. Mein Vater sagte, dass noch am selben Tag ein Verkehrsunfallopfer starb, das meine Werte hatte. Das ist wirklich Glück.“ Nach einer Weile hatte Maggan das Bedürfnis noch hinzuzufügen:
 
   „Natürlich nicht für den Spender.“
 
   „Das stimmt“, antwortete die Frau. „Es ist schon irgendwie paradox. Da liegt man hier und wartet darauf, dass jemand stirbt, dessen Niere man bekommen könnte. Ist ziemlich pervers, oder?“
 
   „Ich glaube, sie sollten nicht allzu sehr darüber nachdenken. Ich jedenfalls versuche, das zu verdrängen“, antwortete Maggan. Ihr war wirklich unwohl bei dem Gedanken, dass jemand sterben musste, damit sie leben konnte. Dazu kam, dass sie diesen Jemand noch nicht einmal kannte. Wahrscheinlich war es auch besser so. Vielleicht hatte er oder sie eine Familie hinterlassen. Und Maggan lag hier und hatte Glück – Glück, dass jemand gestorben war.
 
   „Ich war auch immer der Ansicht, dass man nicht zu viel darüber nachdenken sollte, sondern sich auf sein weiteres Leben vorbereiten und freuen sollte. Doch wenn man hier so liegt, bleibt einem nichts anderes übrig, als ständig darüber nachzudenken“, entgegnete Luise niedergeschlagen.
 
   Nach einer Weile fragte sie: „Wissen Sie, wer der Spender war?“
 
   Maggan war schockiert über diese Frage.
 
   „Nein“, antwortete sie, „ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen. Würden Sie es denn wissen wollen?“
 
   „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich bekommt man dann nur Gewissensbisse oder fühlt sich für die Hinterbliebenen verantwortlich“, entgegnete Luise.
 
   „Ja, das denke ich auch. Schließlich war er auch ein Mensch mit einem Leben.“ Maggan grübelte noch eine ganze Weile darüber nach, doch dann entschied sie sich es zu verdrängen. Es brachte ja nichts, wenn sie darüber nachdachte und den Menschen konnte sie schließlich auch nicht mehr lebendig machen. Er war im Grunde genommen ja nicht für sie gestorben, sondern sein Tod hatte nachträglich noch ein Leben gerettet. Diese Ansicht beruhigte Maggan wieder ein wenig, dennoch war es ein bedrückender Gedanke. Irgendwie fühlte sie sich am Tod eines fremden Menschen schuldig.
 
   Luise schaltete den Fernseher ein, um beide auf andere Gedanken zu bringen. Das etwas antiquierte Gerät war an der gegenüberliegenden Zimmerwand angebracht. Es lief gerade Werbung und Luise zappte von einem Programm zum nächsten. Endlich fand sie eine Talkshow, die ihr Interesse weckte. 
 
   Eine junge, rothaarige Frau mit grünem Kostüm und umwerfender Figur fragte herausfordernd: „Aber meinen Sie nicht auch, Herr Anderson, dass es Einsatzgebiete geben könnte, die ein Segen für die Menschheit wären?“ Ihr Gegenüber war ein Mann mittleren Alters mit leicht ergrauten Schläfen, aber sportlicher Figur. Diese steckte in einem maßgeschneiderten, graublauen Anzug. Seine Augen blickten ernst in die Kamera.
 
   „Solange ich Vorsitzender des Ethik-Ausschusses bin, wird es keine Gesetzesänderung diesbezüglich geben. Duplizieren von Menschen oder menschlichen Teilen bleibt verboten!“
 
   „Aber könnte nicht das Klonen menschlicher Teile, zum Beispiel Organen, ein großer Fortschritt in der Medizin sein, der dem Spenderorgan-Mangel Abhilfe schafft und somit vielen Patienten helfen könnte, Herr Abgeordneter Anderson?“
 
   „Genau!“, rief Luise kämpferisch und hob bekräftigend ihre schwache Faust.
 
   Die junge Reporterin klopfte wichtigtuerisch einen Stapel Papiere auf dem kleinen Tisch zurecht und blickte dabei abwartend den Abgeordneten an.
 
   „Sie wollen auf das sogenannte therapeutische Klonen anspielen“, antwortete Anderson. „Nun, selbst das ist ethisch nicht vertretbar, denn auch hierbei werden Embryos gezüchtet, nur um sie im Stadium von wenigen Zellen auszuschlachten. Denn nur diese ersten Zellen – die Stammzellen – sind pluripotent und können sich in jede beliebige Zelle entwickeln. Also in Herz-, Muskel- oder Gehirnzellen. Das Gegenteil sind die Somazellen. Sie sind spezialisiert und können sich, falls sie überhaupt teilbar sind, nur in Zellen gleichen Typs teilen. 
 
   Die Wissenschaftler versuchten schon am Anfang unseres Jahrtausends Stammzellen aus Nabelschnurblut oder Knochenmark zu gewinnen. Dies gelang und es wurde sogar ein Verfahren entwickelt, daraus Nerven-, Herzmuskel-, Leber- und Knorpelzellen zu gewinnen. Doch es hat sich nicht bewährt. Die Forschung hat gezeigt, dass sich komplexe Organe nur in einem intakten Organismus vollständig entwickeln können. Außerdem wäre so ein Verfahren, wenn es funktionieren würde, so teuer, dass es sich nur die privilegierte Oberschicht leisten könnte, ein Herz oder eine Niere irgendwo in einem Reagenzglas zu hegen und zu pflegen, bis es irgendwann gebraucht würde. Statistisch gesehen, ist dieser Fall jedoch sehr unwahrscheinlich.“
 
   Der Abgeordnete wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Die Kamera schwenkte über die Zuschauer. Einige machten zustimmende Gebärden, doch viele schienen anderer Meinung zu sein. 
 
   „Die Reichen haben sicherlich irgendwo ein paar illegale Ersatzteile deponiert“, murmelte Luise missmutig.
 
   „Das glaube ich nicht“, antwortete Maggan. „Er sagte doch gerade, dass es technisch nicht machbar ist.“ Luise zuckte die Achseln, schließlich war Maggan auch eine dieser Reichen. Und sie hatte nach kurzer Zeit ein neues Organ erhalten, wobei sie selbst schon so lange vergeblich darauf hoffte. 
 
   Maggan sagte nichts weiter. Sie wollte keinen Streit mit Luise. Sie spürte an Luises Blick, dass sie genau wusste, dass Maggan zu dieser privilegierten Oberschicht gehörte. Doch sie war sich sicher, dass es nicht möglich ist, Organe zu züchten. 
 
   Über diese Forschungen, die Anderson erwähnte, hatte sie auch Berichte gelesen. Sie beschrieben die Versuche, Organe mithilfe der Gentechnik zu züchten, doch es waren Fehlschläge. Es gab zwar zeitweilig Testreihen, die auf einen Erfolg deuteten, doch am Ende mussten die Wissenschaftler vor der Natur kapitulieren. Der einzige Erfolg war ein Kunstherz aus einem Kunststoff, der viele Merkmale menschlichen Gewebes aufwies. Ein Herz ist ein relativ simples Organ und kann deshalb einfacher künstlich reproduziert werden. Im Grunde ist es eine Pumpe. 
 
   Nieren dagegen sind viel komplexer. In ihnen finden hochkomplizierte, chemische Prozesse statt, die nicht so einfach simuliert werden können. Die wichtigste Funktion der Niere ist es, den Stoffwechselhaushalt des Körpers konstant zu halten. Dazu gehören der Flüssigkeitshaushalt, der Gehalt an Salzen – sogenannten Elektrolyten wie Kalium, Natrium und Phosphor – und das Säure-Base-Gleichgewicht in den Zellen. Dies wiederum ist zum Beispiel wichtig für den Blutdruck. Denn durch die Konzentration des Natriums und unter anderem durch das Hormon Renin kann der Körper den Blutdruck regulieren. Auch dieses Hormon wird von der Niere gebildet. Zudem ist die Niere das Klärwerk des Körpers. Giftstoffe, Medikamentenreste und sogenannte harnpflichtige Substanzen wie Kreatinin, Harnstoffe und Harnsäure werden aus dem Blut gefiltert. 
 
   Auch am Knochenstoffwechsel ist die Niere beteiligt. Das in ihr gebildete aktive Vitamin D3 – auch Calcitriol genannt – ermöglicht es dem Körper, Kalzium über den Darm aufzunehmen und in den Knochen einzulagern. Das dritte lebenswichtige Hormon, das in der Niere gebildet wird, ist Erythropoetin. Es wandert über den Blutstrom ins Knochenmark und regt dort die Bildung der roten Blutkörperchen an. Diese wiederum sind wichtig für die Sauerstoffversorgung des Körpers. Und obwohl jeder Mensch zwei Nieren besitzt, kann eine einzelne Niere die verschiedenen Funktionen voll übernehmen. Den Ingenieuren ist es zwar gelungen künstliche Nieren zu entwickeln, doch es wird noch Jahrzehnte dauern, bis man sie transplantieren kann, denn momentan haben sie noch die Größe eines Aktenkoffers.
 
    
 
   Die beiden Frauen hingen ihren Gedanken nach. Ganz persönliche Gedanken über Leben, Tod, Spenderorgane, Klonen. Doch auch sehr ähnliche Gedanken. Der Fernseher lief zwar noch, aber das Interesse an den Nachrichten über den neusten Tsunami im indischen Ozean, dem Vulkanausbruch auf den Kanaren und dem Wirbelsturm in der Karibik war gering. Diese Naturkatastrophen waren Alltag. Im Norden gab es auch wieder einen Überfall der sogenannten Outländer auf eine Expedition, die das Ozonloch erforschen wollte.
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   Dr. Wong
 
    
 
   „Der Pilot wartet!“, brummte Bill. Bill Hunter war groß und breit wie ein Sumoringer, hatte aber im Gegensatz zu seinem Boss nicht dessen asiatische Züge, sondern war schwarz. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht die Anspannung, unter der er litt. In wenigen Minuten würden sie von London nach Karlskoga starten. Er hasste fliegen. Er hasste Helikopter. 
 
   Sein Bruder Bud war vor drei Jahren bei einem Hubschrauberabsturz über dem Kanal ums Leben gekommen. Sie würden heute genau dieselbe Rute fliegen. Okay, es hatte nicht an der Strecke gelegen, nicht am Wetter und nicht am Piloten. Es war die verdammte Technik gewesen. Ein gebrochener Splint am Heckrotor und die Maschine war nicht mehr manövrierfähig. Das Wasser hat bei einem Absturz aus fünfhundert Metern Höhe die Konsistenz von Beton. Aus und Ende.
 
   Heute gab es keinen Heckrotor, der blockieren könnte, aber einer der gegenläufigen Koaxialrotoren könnte versagen und das würde den Helikopter genauso ins Rotieren bringen. Das Ergebnis würde dasselbe sein. Bill versuchte an etwas anderes zu denken. Doch das war schwer, wenn die Quelle der Furcht über dem eigenen Kopf rotierte.
 
    
 
   Dr. Wong kam endlich aus dem Büro. Er war ein kleiner Mann mit dunklem kurzen Haar und asiatischen Zügen. Sein Vater war auf der japanischen Insel geboren und seine Mutter auf der englischen. Er hatte in Chicago Biochemie und Medizin studiert. Während seiner Promotion entwickelte er eine genetisch völlig neue Bakterie, die Krebszellen vernichtete. Erst experimentierte er an Primaten, doch als er seine ersten Versuche am Menschen vornehmen wollte, stellte sich heraus, dass diese Bakterien auch Gehirnzellen des Menschen angriffen. Er ließ das Experiment jedoch erst nach fünf Fehlschlägen fallen. Drei Menschen starben an seiner Behandlung und zwei verblödeten vollständig. Sie vegetieren jetzt in irgendeiner psychiatrischen Klinik vor sich hin. Doch Wong fand Mittel und Wege den Vorfall zu vertuschen. Er bekam seinen Doktortitel und dazu konnte er sich eine Stelle bei Delta verschaffen, mit siebenstelligem Jahresgehalt. 
 
    
 
   Als er jetzt aus diesem Büro heraustrat, überwog seine persönliche Größe tausendmal die Makel seiner physischen. Er übergab Bill seinen Aktenkoffer mit einem Grinsen, das an einen Staubsaugervertreter erinnerte, der gerade die gesamte nordamerikanische Allianz mit seinen Geräten ausgerüstet hatte. Wong hatte keine Staubsauger verkauft. Seine Produkte waren viel komplizierter und wesentlich rentabler. Doch er musste auch vorsichtig sein. Ein falsches Wort zu einer falschen Person, und nicht nur sein Geschäft würde ein jähes und unfreundliches Ende finden, sondern auch sein angenehmes Leben und das vieler anderer.
 
   „Der Pilot kann warten“, entgegnete er seinem Bodyguard grinsend. „Er weiß genau, dass er von niemandem vermisst werden würde, falls mir an ihm etwas nicht passt, denn er existiert offiziell nicht mehr.“
 
   Dr. Wong und Bill stiegen in den Expresslift, der sie in die 135. Etage des West Europe Bank Buildings beförderte. Von dort aus waren es nur ein paar Stufen bis zum Dach.
 
   „Gute Geschäfte gehabt, Boss?“, fragte Bill unterwegs, während er wachsam alle Türen, die sie passierten, im Auge behielt.
 
   „Das kann man wohl sagen. Wenn alles so unproblematisch abläuft, wie das heute, könnte ich vor Vergnügen platzen.“ So überschwänglich hatte Bill seinen Boss selten gesehen.
 
   „Das will ich nicht hoffen, dass sie platzen, meine ich. Doch die Sache in Brüssel bekomme ich auch noch in den Griff und dann haben wir wieder ein Hindernis mehr aus der Welt geschafft!“
 
   „Ich vertraue Ihnen da vollkommen, Bill!“, antwortete Wong und schnipste erfreut mit den Fingern. 
 
   Bill öffnete die Tür zum Dach und überprüfte mit dem scharfen, geübten Blick eines Bodyguards, ob alles in Ordnung war. Auf dem Dach befand sich nur der Hubschrauber. Sein Sicherheitscheck, dauerte nur Sekunden, dann ließ er seinen Boss passieren. Einen guten Bodyguard kennzeichnete nicht nur seine Loyalität und Gewissenhaftigkeit, sondern auch Schnelle und Diskretion. Sein Boss darf nicht jeden Augenblick das Gefühl haben, bewacht zu werden, sondern soll sich nur begleitet und sicher fühlen.
 
   Als der Pilot die beiden kommen sah, startete er die Turbinen. Kaum saßen Bill und Wong auf ihren Sitzen, begannen sich die Rotoren in Bewegung zu setzen. Sekunden später flogen sie über den Dächern Londons Richtung Osten davon. Dr. Wong zückte sein Handy aus der Brusttasche und stellte eine Verbindung mit einer Nummer aus seinem Speicher her.
 
   „Hier ist Wong ... alles in Ordnung, ich habe den Vertrag ... nein, es lief alles glatt.“ Er lachte und schlug sich mit der Hand auf den Schenkel, dann steckte er das Handy wieder weg und holte eine kleine unbeschriftete Schachtel hervor.
 
   „Hier, ich vergaß, die Bonbons für die nächste Woche.“ Mit diesen Worten reichte er die Schachtel dem Piloten, der sie schweigend, aber mit leicht zitternden Händen, an sich nahm. 
 
   Mit einer Hand hielt er das Steuer weiter ruhig und mit der anderen holte er geübt den Inhalt hervor. Er drückt eine Pille aus der Kunststoffverpackung. Die Schachtel verschwand in seiner Brusttasche und die Pille in seinem Mund. Nach wenigen Minuten hörte das Zittern seiner Hände auf. Wong grinste in sich hinein. Er wusste, dass er ihn unnötige drei Stunden länger hatte warten lassen. Doch die Qualen des Piloten, die dieser zwar sehr gut unter Kontrolle hatte, bestätigten Wong nur in seiner Macht. Er hatte Macht über viele Menschen. Die Einen waren ihm gefügig, weil sie ihn respektierten, bei den Anderen musste er eben etwas nachhelfen.
 
   Der Mann vor ihm war ein sehr guter Pilot. Dr. Wong hatte ihn schließlich für sehr viel Geld gekauft. Ein Mann ohne Identität war nicht billig, doch die Gefängnisse waren seit der Anwendung der Präjudiz-Urteile voll davon. Mit diesen Leuten gab es nur ein Problem. Nur diese Droge band sie an ihn, sonst wären sie längst auf und davon. Zwei Jahre noch, dann musste er sich nach einem anderen Piloten umsehen. Dann wird die Droge ihn aufgefressen haben. Wong nannte sie immer liebevoll seine „biochemischen Handschellen“.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   [bookmark: _Toc430267602][bookmark: _Toc431627847][bookmark: _Toc115837543]K2
 
    
 
   Am Abend kam Maggans Vater ins Krankenhaus, um sie zu besuchen. Diesmal war ihre Mutter mitgekommen. Sie musste sich ziemlich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Schließlich lag ihr Baby, ihr siebenundzwanzigjähriges Baby, in einem Krankenbett, war erst vor ein paar Tagen aus dem dreiwöchigen, künstlichen Koma erwacht und hatte keine eigene Niere mehr, sondern die eines anderen Menschen.
 
   Agneta Svenson sah für ihr Alter sehr gut aus. Ihr zwar gefärbtes, aber äußerst natürlich wirkendes blondes Haar fiel in weichen Locken auf ihre Schultern herab. Die blaugrünen Augen, die jetzt einigermaßen sorgenvoll blickten, wurden von langen, dichten Wimpern beschattet. Trotz ihres Alters hatte sie kaum Falten. Dafür sorgten eine Ansammlung gründlich ausgewählter und unverschämt teurer Döschen auf ihrem Nachtschränkchen sowie eine jährliche Generalüberholung.
 
   „Der Arzt sagt, dass du in einer Woche entlassen wirst. Doch du sollst dich dann mindestens einen Monat schonen!“, sagte sie besorgt und setzte sich auf einen Stuhl neben das Bett. Sie rang unaufhörlich ihre Hände.
 
   „Dann ist ja wohl endlich Schluss mit dieser Kletterei?“, fragte sie nervös lächelnd und strich ihrer Tochter über die Stirn.
 
   Aber Maggan wusste, dass es eher ein Befehl als eine Frage war. Deshalb zuckte sie nur mit den Schultern. Ihr Vater stand hinter Agneta und zwinkerte seiner Tochter verschwörerisch zu. Maggan musste unwillkürlich lächeln. Jetzt, als es ihr wieder einigermaßen gut ging, fand sie, dass diese Kletterei doch nicht so ein großer Blödsinn war. Sie verspürte schon wieder richtige Lust auf das Abenteuer. Natürlich behielt sie das für sich, sonst würde ihre Mutter sie wahrscheinlich in die Psychiatrie einweisen lassen.
 
   Die Tür wurde geöffnet und eine Schwester trat ein, um Maggans Bettnachbarin Medikamente zu bringen. Sie balancierte ein Glas Wasser und mehrere bunte Pillen auf einem kleinen Tablett. Auf ihrem weißen Kittel stand Karlskoga Klinikum. Die beiden Worte standen untereinander und als sie an Maggans Bett vorbeiging, sah diese für den Bruchteil einer Sekunde nur die beiden K. Zwei K. K2. Plötzlich fielen ihr wieder die Worte ein, die ihr Vater dem Arzt in der Notaufnahme zugerufen hatte und Maggan platzte heraus:
 
   „Was ist K2?“ 
 
   Die Schwester ließ das Wasserglas fallen, das polternd auf dem Boden aufschlug, aber wie durch ein Wunder nicht zerbarst, sondern wegrollte und erst durch die Wand gebremst wurde.
 
   „Entschuldigung!“, sagte sie hastig und eilte zur Tür hinaus, wahrscheinlich um ein neues Glas mit Wasser zu holen.
 
   „Was ist K2?“, fragte Maggan noch einmal, dieses Mal etwas energischer.
 
   Ihr Vater wurde leicht blass und antwortete: „Ein Berg im Himalaja.“
 
   „Was?“, fragte Maggan ungläubig. In diesem Moment eilte die Schwester mit einer Kollegin herein, die das Wasser aufwischte, während die andere Schwester Luise die Tabletten verabreichte. Die junge Frau erhob sich matt von ihrem Bett und spülte die Pillen mit dem Wasser hinunter.
 
   „Ein Berg, Maggan“, wiederholte Rune Svenson. Er nannte seine Tochter immer Maggan. Eigentlich nannten sie alle so, nur nicht ihre Mutter. Sie bestand auf Margareta.
 
   „Das weiß ich auch“, entgegnete Maggan ärgerlich. „Aber das muss doch noch etwas anderes sein. Als ich hier eingeliefert wurde, hast du dem Arzt zugerufen, dass ich eine K2-Patientin sei.“
 
   Sie schlug erregt mit der Hand auf die Bettdecke, trotzig wie ein Kind. Ihr Vater sah sie mit gespieltem Erstaunen an.
 
   „Du bist von einem Berg gefallen. Beim Klettern. Weißt du nicht mehr?“
 
   „Doch, daran erinnere ich mich“, entgegnete sie trotzig.
 
   „Nun, K2 ist ein Code für Kletterunfall.“
 
   Maggan hätte fast laut aufgelacht. Eine plattere Ausrede konnte er sich nicht einfallen lassen. Aber da war noch etwas anderes. Dein Blick ... der Code ..., wollte sie entgegnen, doch sie schluckte die Worte runter und starrte ihren Vater nur an.
 
   „Maggan“, Rune strich ihr beruhigend übers Haar, „das hast du sicher nur geträumt. Du standest ja ziemlich unter Medikamenten“, sagte er übertrieben väterlich.
 
   Ihre Mutter legte ihre Hand auf die ihrer Tochter und säuselte: „Kind, denke jetzt nicht über so seltsame Dinge nach! Konzentriere dich darauf, dass du wieder vollkommen gesund wirst! Du bist schließlich mein Mädchen.“ Maggan war verwirrt über so viel Mütterlichkeit.
 
   „Das tu’ ich ja. Ist K2 vielleicht eine unheilbare Krankheit oder so etwas?“, unternahm Maggan einen letzten Versuch. Sie hörte sich an wie ein bockiges Kind. Ihre Eltern warfen ihr außergewöhnlich seltsame Blicke zu, die sie nicht deuten konnte. Dann sahen sie einander an und ihr Vater zuckte mit den Schultern. Maggan war sich sicher, dass sie glaubten, sie stehe noch unter dem Einfluss der vielen Medikamente. Aber sie war sich auch sicher, dass sie sich nicht verhört hatte, als ihr Vater über sie als eine K2-Patientin sprach und von einem Code. 
 
   Sie entschloss sich dann jedoch das Thema vorerst einmal nicht mehr anzuschneiden. Offenbar steckte da doch mehr dahinter als ein Berg. Sie würde es herausfinden. Doch dafür musste sie erst einmal aus diesem Krankenhaus heraus. Es war zwar luxuriös wie ein Hotel, doch trotzdem nur ein Krankenhaus.
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   In der darauffolgenden Nacht konnte Maggan nicht schlafen. Sie musste immer an diesen Ausdruck K2 denken und sie war fest davon überzeugt, dass der Krankenschwester nicht zufällig das Glas aus der Hand gefallen war und dass ihr Vater bei der Bemerkung blass geworden war. Es hatte also irgendeine Bedeutung. Maggan überlegte, ob sie die Schwester oder einen Arzt darüber ausfragen sollte, doch dann verwarf sie diese Idee wieder. Denn, wenn sie tatsächlich nur unter dem Einfluss der Medikamente fantasiert hatte, machte sie sich bloß lächerlich. Falls doch etwas Geheimnisvolles daran sein sollte, würden sie es ihr bestimmt nicht sagen, wenn schon ihr Vater nichts zugab.
 
   Es war wieder einmal Vollmond, wie vor vier Wochen bei ihrem Unfall. Deshalb waren die Rollos im Krankenzimmer bis ganz nach unten gezogen. So war es stockdunkel in dem Raum. Die regelmäßigen Atemzüge von Luise sagten Maggan, dass ihre Bettnachbarin tief und fest schlief. Trotzdem hatte sie ein aufgeregtes Kribbeln in der Magengegend, als sie sich den Morgenmantel überzog und barfuß zur Tür schlich. Im Flur brannte eine schummrige Nachtbeleuchtung und es war totenstill. Die Nachtschwester war nicht an ihrem Platz. Als Maggan die Sirene des Rettungswagens hörte und das Blaulicht sogar bis hier in den dritten Stock vordrang, wusste sie, dass die Nachtschwester eine Zeit lang beschäftigt sein würde.
 
   Maggan schlich hinter die rosafarbene Theke der Stationsschwester. Eine Menge Papierkram lag darauf und es roch nach Desinfektionsmitteln. Zwischen dem Papierkram standen ein Telefon und ein Monitor. Der Computer befand sich im Stand-by-Modus. Fische schwammen friedlich zwischen sich in der Strömung wiegenden Pflanzen hin und her. Maggan tippte den Monitor an – ein Touchscreen – und der Bildschirmschoner, der ein Aquarium simulierte, verschwand. Es erschien ein Bild mit einer Vielzahl Rechtecke, die wie die Tasten eines Keyboards dreidimensional hervorstanden. Unter jeder Taste stand ein Name. Wenn ein Patient den Notschalter gedrückt hatte oder seine Überwachungsgeräte von der Norm abweichende Werte feststellten, leuchtete das entsprechende Kästchen rot auf und der Rechner gab einen Warnton ab. Aber momentan war alles ruhig.
 
   Maggan verkleinerte die Kontrollansicht durch gezieltes Tippen auf den Touchscreen zum Symbol. Das Hauptmenü erschien – eine Fülle verschiedener Icons. Maggan kannte sich mit diesen elektronischen Geräten aus gut, schließlich arbeitete sie bei Delta in der Forschungsabteilung an der Entwicklung neuer Computerprogramme für die Erkennung tiefliegender Rohstoffe von Satelliten. Doch jetzt hatte sie keine Ahnung, wonach sie suchen sollte. Rohstoffe gab es hier nämlich nicht. Keines der Symbole hatte eine Bezeichnung, in der K2 vorkam. Deshalb beschloss sie erst einmal ihre eigene Akte zu suchen.
 
   Nachdem sie in die dritte Unterebene eines Ordners vorgedrungen war, fand sie endlich eine Liste von Dateien, die aus Nummern und Buchstaben bestanden. Ein kurzer Blick sagte ihr, dass die Nummern das Geburtsdatum und die Buchstaben die Anfangsbuchstaben des Namens des jeweiligen Patienten darstellten. Maggan tippte mit dem Finger auf 1206**MS des Touchscreen und ihre Akte wurde geöffnet. Hier war alles verzeichnet, von der ersten Impfung nach der Geburt bis zu ihrer Nierentransplantation. Doch die meisten Dinge, die da standen, verstand sie nicht, da es von medizinischen Fachausdrücken nur so wimmelte. Deshalb brauchte sie auch eine ganze Weile, um sich in dem Gewirr von Daten zurechtzufinden. 
 
   Den Ausdruck K2 konnte sie nicht erkennen. Sie ließ den Rechner nach dem Ausdruck in ihrer Akte suchen, doch auch das war negativ. Unter dem Vermerk Spender stand jedoch diese seltsame Bezeichnung: K-Delta X2. Das machte sie stutzig. Schon wieder einer dieser Zufälle? War das Wort Delta nur zufällig in der Bezeichnung des Spenders? Wollte man die Identität aus ethischen Gründen geheim halten? Oder hatte das Ganze etwas mit dem Delta-Konzern zu tun? Sie erinnerte sich auch undeutlich daran, dass ihr Vater diesen Ausdruck als Code bezeichnet hatte.
 
    
 
   Die Bürste glitt sanft durch das blonde Haar. Die Frau betrachtete sich im Spiegel. Sie sah schön aus. Die Haut wirkte jugendlich frisch und straff. Die letzte Laserbehandlung lag erst sieben Monate zurück, doch auf der Stirn entdeckte sie eine winzige Falte. Die Frau beugte sich nach vorn und betrachtete den Verräter ihrer Jugend genauer. Sie seufzte und nahm eine rosafarbene Pillenschachtel aus einer Schublade. Die Pille war gut für ihre Stimmung, sie steigerte das Glücksgefühl. Ohne diese kleinen Dinger würde sie an ihren ständigen Depressionen zugrunde gehen.
 
   Rune Svenson lehnte im Türrahmen. Die oberen drei Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet und die Krawatte hing lose um seinen Hals. In der Rechten hielt er ein Glas Scotch. Er nippte bedächtig daran.
 
   „Vielleicht sollten wir es ihr sagen“, murmelte er.
 
   „Nein! Das ist keine gute Idee.“ Agneta drehte sich abrupt um. „Sie ist dafür nicht reif.“
 
   „Ach, Quatsch. Sie ist meine Tochter. Sie ist der Wissenschaft gegenüber aufgeschlossen.“
 
   „Was soll das heißen: meine Tochter? Sie ist genauso gut meine Tochter.“ Agneta war wütend.
 
   „Das will ich nicht hoffen. Ich will sie nämlich nicht auch an diese Dinger verlieren.“ Er deutete auf die Schachtel.
 
   „Du bist nicht unschuldig. Du hast nie etwas übrig gehabt für deine Familie.“ 
 
   „Ach nein? Was glaubst du denn, woher das Geld für deine ganzen Schönheitsoperationen kommt? Von mir!“ Runes Stimme schallte durch das Haus.
 
   „Schrei mich nicht an!“, keifte sie zurück. „Ich habe das schließlich nur für dich gemacht. Nur für dich bin ich schön und jung geblieben! Außerdem kam das meiste Geld von mir.“
 
   „Dass ich nicht lache! Für mich bist du jung geblieben? Du denkst doch nie an andere. Du denkst nur an dich.“
 
   „In diesem Punkt sind wir uns dann wohl doch ähnlich“, antwortete sie schnippisch. Sie drehte sich wieder zu ihrem Spiegelbild um und begann ihr Haar zu bürsten.
 
   „Du bist ein Schwein, Rune!“ Ihre Stimme war ruhig. Sie lächelte. Die Pille hob sie in eine schöne Welt, in der ihr Mann keinen Platz einnahm.
 
   „Und du bist ein Junkie! Ich werde die Nacht nicht hier verbringen.“ Er warf das Glas auf den Boden, wo es klirrend zersprang und eilte wütend der Treppe entgegen.
 
   „Geh nur zu deiner Hure, alter Mann! Ich kann mir einen Fick auch von einem Jüngeren besorgen lassen“, schrie sie ihm nach. „Der es zu schätzen weiß“, flüsterte sie noch versonnen lächelnd.
 
    
 
   Plötzlich hörte Maggan das pneumatische Zischen einer Aufzugstür. Sie erschrak und es wurde ihr einmal mehr bewusst, dass sie an einem Computer die Welt um sich herum schnell vergessen konnte. Das passierte ihr andauernd. Hastig schloss sie ihre Akte und kehrte zum Hauptmenü zurück. Sie wartete, dass sich der Bildschirmschoner wieder aktivierte. Doch nichts geschah. Maggan wusste ja nicht, welche Zeitspanne eingestellt war. Jetzt hörte sie schon Schritte auf dem Gang. Der helle Monitor würde sie verraten. Schnell tippte sie auf dem Bildschirm herum, gelangte in das Fenster zur Einstellung des Schoners und setzte die Zeit auf fünf Sekunden herunter. Kaum war Maggan wieder im Hauptmenu, begannen friedliche Fische gemächlich in einem dusteren Aquarium herumzuschwimmen. Die Wasserpflanzen wiegten sich beruhigend in der sanften Strömung. Vor allem aber war das grelle Leuchten des Monitors verschwunden, das in den letzten zehn Minuten die Ecke hinter der Theke auffällig erhellte. 
 
   Maggan duckte sich und betete, dass die Nachtschwester vorbeigehen möge. Ihre Gebete wurden erhört. Sie verschwand in einem der Krankenzimmer, über dessen Tür ein rotes Lämpchen leuchtete. Auch der Monitor gab einen summenden Warnton von sich. Schnell schlich Maggan in ihr Zimmer zurück, zog den Morgenmantel aus und verkroch sich in ihr Bett. Ihre Füße waren Eisklumpen. Das würde ihrer neuen Niere nicht gerade guttun.
 
   Am nächsten Morgen hörte Maggan einen ziemlichen Tumult im Flur. Die Frühschicht der Schwestern hatte begonnen und der Computer schaltete alle fünf Sekunden, wenn keine Eingabe erfolgte, in den Stand-by-Modus. Es dauerte mindestens eine Stunde, bis sich jemand fand, der die Einstellung korrigieren konnte. Maggan würgte sich grinsend das Frühstück hinunter.
 
    
 
   Noch vor fünfunddreißig Jahren kannte fast jeder seinen Computer in- und auswendig – man konnte selbst Fehler finden und beheben. Doch so wie mit der Zeit niemand mehr sein eigenes Auto, seine Waschmaschine oder den Blu-ray-Rekorder selbst reparieren konnte, so konnte jetzt auch kaum noch jemand, der nicht extra geschult war, seinen Computer einigermaßen bedienen. Die Technik wird immer komplizierter, da kann der Mensch alleine nicht mehr mithalten.
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   Vor dem Parlamentsgebäude in Brüssel lauerte eine aufgeregte Schar Journalisten. Sie warteten auf den Mann, der sich vor einigen Wochen in der Talk-Show „Katharina spricht Klartext“ konkret gegen eine Lockerung des Klon-Gesetzes ausgesprochen hatte. 
 
   Heute wurde das Thema im Parlament wieder heiß diskutiert und Christoph Anderson hatte sich fast hysterisch gegen eine Lockerung ausgesprochen. Sein Gemütszustand war in letzter Zeit etwas gereizt. 
 
   „Wie kann dieser Mann nur so störrisch dem Fortschritt entgegenstehen. Er ist Familienvater und hat selbst am eigenen Leibe erfahren, wie es ist, ein Kind zu verlieren“, hörte er einen seiner Kollegen sagen. Anderson stand im Foyer hinter einer Säule und kramte gerade in seiner Aktentasche. Der Sprecher konnte ihn nicht sehen. Die Worte trafen ihn jedoch wie ein Messerstich ins Herz. Er dachte unwillkürlich wieder an die schrecklichen Vorfälle zurück. 
 
    
 
   Vor drei Wochen hatte seine vierjährige Tochter Annie einen schweren Autounfall. Sie war mit dem Fahrrad die Einfahrt hinunter gerollt.
 
   „Guck mal Papi! Ich kann fahren!“, rief sie stolz ihrem Vater zu, der mit aufgekrempelten Hemdsärmeln in der Garage an seinem alten Maybach schraubte; Baujahr 2002 – eine echte Rarität. Es roch nach Motoröl, was den Duft des gepflegten Gartens hinter dem Haus völlig übertönte.
 
   „Prima, aber nicht auf die Straße fahren!“, rief er lächelnd, ohne den Kopf unter der Motorhaube hervorzuziehen. 
 
   Doch in diesem Moment krachte es schon. Der Kleintransporter wollte noch bremsen, aber bis er zum Stehen kam, hatte er das Kind schon überrollt. Das zerbeulte Fahrrad flog auf die andere Straßenseite und für einen Moment, der Christoph Anderson wie eine Ewigkeit vorkam, war es totenstill. Dann brach ein Tumult los, und der Schmerz in Andersons Herz. Er fand nicht die Kraft sich umzudrehen, sondern sackte über dem Motor seines Autos zusammen. Seine Frau Kathy kam schreiend aus dem Haus gerannt. Zum Glück waren die beiden Söhne Carl und Steffen gerade in der Schule.
 
   Bei all dem Lärm und Schmerz merkte niemand, wie der Transporter wegfuhr. Kein Nummernschild, nur eine Personenbeschreibung: Ein Schwarzer, groß und breit, wie ein Sumoringer. Dies passte auf nicht gerade wenige Farbige in der Stadt.
 
   Annie hatte starke innere Verletzungen. Die meisten Organe im Brustbereich waren schwer beschädigt. Die Ärzte sagten, dass nur eine Herz-Lungen-Transplantation dem Kind das Leben retten könnte, doch die intensiven Nachforschungen nach einem Spender auf der ganzen Welt blieben erfolglos. 
 
   Dann bekam er diesen seltsamen Anruf. Zwei Männer trafen sich mit ihm in Amsterdam in einem verlassenen Lagerhaus am Hafen. Die Luft war erfüllt vom Gestank verrottenden Fischs. Durch die scheibenlosen Fenster fiel nur ein diffuses Licht ins Innere des Gebäudes. Er konnte die Gesichter der Männer nicht genau erkennen, doch er hörte sich an, was sie zu sagen hatten, dann fuhr er wie in Trance nach Hause zurück und schloss sich zwei Tage in seinem Arbeitszimmer ein. Das Angebot war verlockend, doch es widersprach allem, woran er glaubte. Was war wichtiger – Annie oder seine Grundsätze? Er könnte sie retten, doch dann würde er sich selbst verraten? Was sollte er tun? 
 
   Gestern konnten die Geräte an Annies Körper keine Hirnwellen mehr registrieren. Annie war tot. Der Computer schaltete automatisch das Beatmungsgerät ab. Die kleine Brust senkte sich zum letzten Mal, dann war alles vorbei. 
 
    
 
   Anderson machte sich schwere Vorwürfe. Dennoch verlor er nicht die Überzeugung, dass die künstliche Herstellung von menschlichen Organen durch gentechnische Verfahren unethisch ist. Irgendwo musste dem menschlichen Drang, Gott zu spielen, eine Grenze aufgezeigt werden. Denn selbst beim sogenannten therapeutischen Klonen, müssen künstlich Embryonen erzeugt werden, die dann bis zu einem bestimmten Entwicklungsstadium – seien es auch nur 16 Zellen – kultiviert und ausgeschlachtet werden. Diese Embryonen haben aber die gleiche Entwicklungspotenz wie natürlich erzeugte. Sie könnten also zu einem Menschen heranwachsen. Wo sollte man also die Grenze setzen? 
 
   Er – Christoph Anderson – setzte sie beim befruchteten Ei! Wie sich schon vor einigen Jahren herausstellte, war es sowieso nicht möglich intakte Organe unabhängig von einem funktionierenden Körper zu klonen. Was sollte das ganze Gerede also? Was für Alternativen gab es? Menschliche Organe in Tieren zu klonen? Ganze Menschen zu klonen, nur als Organspender? Alles ethisch nicht zu verantworten. Unrealistisch. Es würde ja sowieso nicht beim reproduktiven Klonen bleiben. Die Wissenschaftler würden nicht die Finger vom Erbgut lassen können und das Klonen mit der Gentechnik kombinieren. Dann wäre der Grundstein von all diesen Hollywood-Zukunftsvisionen gelegt. Nein, nicht mit ihm! Das Geschrei der Journalisten riss ihn aus seinen Gedanken.
 
   Der Haupteingang schied also als Fluchtweg vor der aufgeregten Reporterschar aus. Seine Parlamentskollegen versuchten teilweise durch die Tiefgarage zu entkommen, doch auch da lauerten diese Blutsauger. Egal, welche Meinung jemand vertrat, diese Journalisten hatten genau die entgegengesetzte und diese war die Meinung des Volkes – so drehten sie es jedenfalls.
 
   Ein Sicherheitsbeamter in Uniform winkte ihm verschwörerisch zu und deutete auf den Versorgungstrakt. Anderson verstand und entschwand durch die Tür zur Kantinen-Küche. Die Küche war leer. Glänzend geputzter Edelstahl umgab ihn. Reihen von Messern verschiedenster Längen und Formen lagen sortiert auf einer Ablage. Es wirkte beängstigend, fast wie ein Operationssaal. Er öffnete vorsichtig den Hinterausgang der Küche. Dieser führte in eine kleine Seitengasse, die gesäumt war von Mülltonnen aller Größen und Farben. Es roch nicht gerade einladend. Die Gasse war leer. Er schlüpfte durch die Tür, die mit einem leisen Klicken unwiederbringlich ins Schloss einrastete.
 
   Rechts führte die Gasse wieder auf die Hauptstraße, wo die Journalisten lauerten. Dieser Weg schloss sich also von selbst aus. Anderson drehte sich nach links und tastete sich durch die düstere, stinkende Gasse. Zu beiden Seiten türmten sich kalte Betonwände in den Himmel. Er hob sich blutrot von den dunkelgrauen Häuserwänden ab. Dort gab es keine Fenster in den Fassaden. Was für eine Aussicht hätte der potentielle Betrachter auch schon gehabt?
 
   Anderson war in Gedanken versunken, als es plötzlich vor ihm raschelte. Er blieb stehen und lauschte, doch die einzigen Geräusche, die er vernahm, waren das entfernte Grölen der Menge und sein eigener Puls, der ihm bis in den Hals schlug. Plötzlich sprang eine Katze fauchend zwischen zwei großen, schmutzig-gelben Müllcontainern hervor und verschwand in der Dunkelheit. Anderson blieb fast das Herz stehen. Als er jedoch sah, dass es eine Katze war, lachte er erleichtert auf. 
 
   Der Schatten löste sich so geschmeidig und langsam aus dem Dunkel, dass die Regung auch von einer sich bewegenden Lichtquelle herrühren konnte. Doch das war es nicht. Es war ein Mensch, der plötzlich zirka zehn Meter vor Anderson stand. Der Abgeordnete stutzte.
 
   „Was wollen Sie? Gehören Sie zu den Reportern?“, fragte er nervös.
 
   Der Mann gab keine Antwort, bewegte sich jedoch plötzlich, aber langsam, auf Anderson zu. In seiner Hand blinkte etwas. Vielleicht eine Waffe.
 
   „Wollen Sie Geld?“, fragte Anderson weiter und ging reflexartig langsam rückwärts.
 
   Keine Antwort. Panik ergriff Anderson. Er drehte sich um und rannte in die Richtung, aus der er gekommen war. Dabei ließ er den Aktenkoffer fallen und stolperte über einen Berg Müll. Er rappelte sich wieder auf und stürzte weiter. 
 
   Die Hauptstraße war nicht weit. Plötzlich trat ein weiterer Schatten von der Hauptstraße aus in die Gasse. Anderson wollte erst um Hilfe schreien, doch er bekam keinen Ton heraus. Die Tür!, fuhr es ihm durch den Kopf. Er drehte wieder um und sah den ersten Schatten noch weit genug weg von der Tür. Wer sie auch waren, sie schienen es nicht eilig zu haben. Anderson erreichte schweißgebadet die Tür. Er riss am Türknauf, doch sie rührte sich nicht. Man konnte sie nicht von außen öffnen. Er rüttelte daran, obwohl ihm die Erkenntnis schon gekommen war: Es gab keinen Ausweg. Er schlug mit den Fäusten gegen das Metall. Es lachte ihn nur hallend aus. Die Schatten kamen näher. Er war umzingelt.
 
   „Was wollt ihr? Was wollt ihr!“, brüllte er mit trockener Kehle. 
 
   Der erste Schlag traf ihn kurz über der linken Schläfe. Seine Knie versagten und er ging zu Boden. Er rollte sich zusammen wie ein Fötus und versuchte seinen Kopf mit den Armen zu schützen. Dann prasselten mehrere Schläge auf ihn herab und er spürte, wie der Knochen seines rechten Arms zersplitterte. Plötzlich hörten die Schläge auf. Er keuchte und zitterte vor Schmerz und Angst. Er wusste, dass er hier nicht mehr lebend herauskommen würde. Einer der Männer zog ihn auf die Beine. Er war breit wie ein Sumoringer, aber schwarz und er überragte Anderson um mindestens einen Kopf.
 
   Ein metallisches Klicken und dann ein Schmerz in der Brust. Ein weiterer und Anderson begann zu husten und panisch mit dem gesunden Arm um sich zu schlagen. Etwas krachte in seinen Nacken und er prallte auf den harten Betonboden der Gasse. Dann erbrach er einen Schwall Blut.
 
   „Es wird wie ein Überfall aussehen!“, sagte einer der beiden Männer und zerriss Andersons Anzug, durchsuchte ihn nach Geld und Schmuck und nahm alles an sich.
 
   „Verdammter Idiot“, flüsterte er höhnisch und trat mit seinem Stiefel in Andersons Gesicht.
 
   „Okay, das reicht!“, brummte der Sumoringer. „Bringen wir es zu Ende.“
 
   Er zog Andersons Kopf an den Haaren hoch und schnitt ihm die Kehle durch, dann wischte er das Messer an dem weißen Hemd seines Opfers ab. 
 
   Das Letzte, was Andersons starrer Blick seinem Gehirn weiterleitete, waren die abgelaufenen Absätze schwarzer Stiefel, auf deren Sohlen ein Dreieck – ein Delta – zu sehen war, in dessen Mitte sich ein Kreis befand.
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   Zwei Wochen später fuhr Maggan unter der weißen Betontrasse nördlich von Karlskoga hindurch, während ein kaum hörbares Rauschen ihr mitteilte, dass gerade die Magnetschwebebahn von Oslo nach Stockholm über ihr hinwegfegte. Etwas weiter hoppelte ihr wasserstoffgetriebener Geländewagen über grasbewachsene Schienenstränge, vorbei am Nobel-Museum nach Westen.
 
   Sie wohnte in einer noblen Siedlung nördlich der Stadt, in der sich nur hohe Angestellte des Delta-Konzerns ein Grundstück mit einer dieser Prachtvillen leisten konnten. Jedes Grundstück war groß genug, dass jeder Bewohner glauben konnte, er wohne einsam in einem naturbelassenen Wald. Das Grundstück ihrer Familie grenzte sogar an einen See. Es war sehr hübsch dort, geradezu idyllisch. Der See wand sich geheimnisvoll um mehrere Landzungen und kleine Inseln. Ein Ruderboot war an dem kleinen Holzsteg vertäut. 
 
   Den frühen Morgen, wenn der Nebel das andere Ufer geheimnisvoll verhüllte und die Sonne zaghaft den Horizont in leuchtendes Rot tauchte, liebte Maggan besonders. Dann zog sie ihre graue wetterfeste Outdoor-Jacke über und schlenderte hinunter zum Ufer, wo man von der ehrwürdig ergrauten Teakholzbank unter den Apfelbäumen einen schönen Ausblick über das Wasser hatte.
 
   Das gegenüberliegende Ufer war nicht bewohnt und so konnten dort einige Bieber überleben. Manchmal, wenn es ganz still war, konnte Maggan sie nagen hören. Sie waren sehr scheu und gingen den Menschen aus dem Weg. Am Tag bekam man sie kaum zu Gesicht. Maggan war einmal mit dem Boot draußen und ließ sich fast lautlos um die Landzunge treiben, als sie ein lautes Platschen hörte. Einer der Nager schwamm rücklings auf dem Wasser und schlug mit dem platten Schwanz auf die Oberfläche. So warnte er seine Artgenossen, die am Ufer kleine Birken mit ihren Nagezähnen fällten. Schnell waren alle in ihrem Bau verschwunden, dessen Eingang unter Wasser lag.
 
    
 
   Maggan bog jetzt rechts in eine breite, betonierte Straße ein. Es war eine Sackgasse, die an einem großen, stählernen Rolltor endete. Es war geöffnet, aber mit einer rot-weiß gestreiften Schranke versehen. Ein Mann in einer blaugrauen Uniform und einem auffällig am Gürtel getragenen Revolver trat aus dem grauen Betonhäuschen und kam auf sie zu.
 
   „Guten Morgen Fräulein Svenson“, grüßte er freundlich. Maggan gab ihm lächelnd ihren Ausweis.
 
   „Alles gut überstanden?“, fragte er und steckte die Karte in ein Kästchen neben dem Tor. Dann reichte er ihr einen kleinen Apparat. Er sah aus wie ein Alkoholkontrollgerät der Polizei – so etwas Ähnliches war es auch. Maggan pustete hinein. Die Schranke öffnete sich und der Wachmann gab ihr den Sicherheitsausweis zurück. Er tippte mit dem Finger an die Mütze.
 
   „Schönen Tag noch.“
 
   „Danke.“ Sie musste lächeln. Obwohl jeder sie hier kannte, musste sie diese Prozedur jedes Mal über sich ergehen lassen. Das Atemanalysegerät war über Funk mit der Personaldatei verbunden und konnte jeden Mitarbeiter in Bruchteilen von Sekunden durch seinen Atem eindeutig identifizieren. Der Sicherheitsausweis diente zur doppelten Kontrolle und gleichzeitig als Schlüssel zu den Türen, zu denen der jeweilige Mitarbeiter die Zugangsberechtigung hatte.
 
   Maggan fuhr die breite Hauptstraße des Firmengeländes entlang. Sie atmete tief durch. Einerseits fühlte sie sich, als käme sie nach Hause – es war auch ihr Zuhause. Andererseits war sie einige Wochen nicht hier gewesen, da konnte viel geschehen sein. Die Welt war schnelllebig. Ein Kribbeln durchfuhr ihren Magen. Sie fühlte sich wie ein Teenager, der zu seinem ersten Rendezvous mit dem größten Mädchenschwarm der Schule unterwegs war. Noch einmal zwang sie ihren Körper durch tiefe Atemzüge zur Ruhe und lenkte dann ihren Wagen in das Parkhaus gegenüber dem Kunstwerk aus Glas und Stahl, das sich, inmitten des Komplexes aus zwei- bis dreistöckigen Betonklötzen, majestätisch als Hauptgebäude erhob. Zwischen den Gebäuden standen vereinzelte, gigantische Kiefern. Vor dem Hauptgebäude jedoch stand eine Reihe Zierkirschen mit exakt kugelig geschnittener Krone. Jetzt war es Ende August und die Bäume erstrahlten im vergehenden Grün des Sommers. Bald würden sich die Blätter gelb färben und den Gehweg und die Straße bedecken. Doch im Frühjahr erstrahlten dann die Kugelkronen erneut im hellen, leuchtenden Lila der unzähligen gefüllten Blüten.
 
   Maggan schritt die zehnstufige Treppe hinauf, der gläsernen Eingangstür zu. Diese öffnete sich automatisch, als ihre Sensoren sie erfasst hatten und schloss sich mit einem leisen pneumatischen Zischen wieder hinter ihr. Vor ihr lag eine gigantische Halle. Der hochpolierte marmorne Boden enthielt in der Mitte das Symbol des Delta-Konzerns: ein Dreieck, das die Weltkugel enthielt und um sie ein Kreis mit dem Mond darauf, der auf dieser Kreisbahn über der Erde schwebte. Eine Intarsienarbeit aus buntem Fauske-Marmor. Drei Sitzgruppen, bestehend aus sandfarbenen Nubukledersesseln und kleinen runden Glastischchen mit Marmorsockeln, waren an der gegenüberliegenden Wand aufgestellt. Über ihnen schraubte sich eine gläserne Treppe empor, die zu den Lifttüren führte. Wenn jemand in eine der oberen Etagen wollte, kam er nicht umhin diese Treppe zu nehmen.
 
   Abermals zeigte Maggan überflüssigerweise ihren Ausweis an der Empfangstheke vor und wurde erneut mit übertriebener Höflichkeit begrüßt und mit allen guten Wünschen für ihre Gesundheit dem Aufzug in die oberste Etage anvertraut. Schließlich war Maggan die Tochter des Chefs und Leiterin eines fünfköpfigen Teams in der Forschungsabteilung. Letzteres war zwar nicht so beeindruckend, doch ihr Vater stand auf dem Standpunkt, dass Maggan sich von unten nach oben hocharbeiten müsse und keine vorrangige Behandlung erwarten dürfe.
 
   Mit einem Ping glitten die beiden Türflügel des Lifts zur Seite und Maggan trat auf den hellgrauen Teppich der Chefetage. An den weißen Wänden hingen zahlreiche Fotos von allen Gegenden der Welt auf denen fast überall ihr Vater zu sehen war. Meistens hatte er einen weißen Overall an und einen weißen Helm auf dem Kopf. Am Ende des Ganges zu ihrer Linken prangte eine gigantische Aufnahme des Schürfgebietes auf dem Mond, das Delta erworben hatte. Es war ein Teil der grauen, kraterreichen Oberfläche des Mondes zu sehen, auf der ein unförmiges Gebiet mit einem roten Strich eingerahmt war. 
 
   Unter den Bildern standen schön arrangierte Grünpflanzen über denen künstliches Sonnenlicht ihr Wachstum anregte. Dazwischen standen cremefarbene lederne Sessel, auf denen aber selten jemand saß. Maggan drehte sich nach rechts. Heute war niemand auf dem sauberen, aber abschreckend steril wirkenden Gang zu sehen. Vorsichtig öffnete sie, ohne anzuklopfen, die Tür auf der Stirnseite des Ganges und steckte den Kopf durch die Öffnung. 
 
   Frau Eckhard, die Chefsekretärin, blickte von ihrer Arbeit auf:
 
   „Ah, Fräulein Maggan. Kommen Sie doch herein“, rief sie erfreut beim Anblick des unerwarteten Gastes aus.
 
   Maggan ging hinein und gab ihr die Hand. Sie war Anfang sechzig, sah aber viel jünger aus. Ihr rotbraun gefärbtes Haar war hochgesteckt. Ein grünes Kostüm hob ihre frauliche Figur hervor. Ihr Gesicht sah gepflegt aus, jedoch nicht so künstlich verjüngt, wie das ihrer Mutter.
 
      „Wie geht’s Ihnen, Angela?“, fragte Maggan.
 
      „Die Frage ist doch wohl, wie es Ihnen geht!“, antwortete sie lachend. 
 
    
 
   Angela Eckhard arbeitete schon seit der Zeit in Berlin als Sekretärin für Maggans Vater. Es war schon etwas ungewöhnlich, dass er so darauf bestanden hatte, sie mit nach Karlskoga zu nehmen. Hier gab es schließlich auch genug erfahrene Sekretärinnen. Doch Rune Svenson begründete es damit, dass er wenigstens einen Mitarbeiter in dem für ihn neuen Unternehmensbereich haben wollte, der ihm vertraut war und auf den er sich verlassen konnte. Maggan wusste nicht viel über sie, außer dass sie ursprünglich aus dem Gebiet des ehemaligen Deutschlands stammte – genauer aus einer Gegend, die man Eifel nannte.
 
   Maggan war schon oft aufgefallen, dass Angela fast wie eine zweite Ehefrau für Rune war, aber sie wagte nicht diesen Gedanken auszusprechen. Solange es nur ein Gedanke war, konnte es wahr oder falsch sein. Sie wollte ihre Mutter nicht verletzen. Angela war auch immer nett zu ihr und – zumindest in ihrer Gegenwart – eine äußerst korrekte Sekretärin.
 
    
 
   Im Nebenzimmer steckten drei junge Gänse ihre Köpfe zusammen und tuschelten. Maggan tat, als bemerkte sie es nicht.
 
   „Es geht wieder. Ist mein Vater da?“
 
   „Ja, aber er hat in zehn Minuten eine Konferenz.“
 
   Das passt ja gut, dachte Maggan erfreut, sagte aber:
 
   „Das macht nichts. Ich wollte nur mal sehen, wie’s hier ohne mich so läuft.“
 
   Angela Eckhard drückte lächelnd auf den Knopf der Sprechanlage.
 
   „Herr Svenson, Ihre Tochter ist hier.“
 
   „Schicken Sie sie herein!“, knisterte es aus dem Lautsprecher. Mit einem Surren öffnete sich die Tür. Rune Svenson kam mit weit offenen Armen auf seine Tochter zu und begrub sie in seinem grauen Anzug.
 
   „Wie geht es meiner Kleinen heute? Kannst wohl ohne die Arbeit nicht auskommen, was?“, lachte er. „Ganz der Vater!“ 
 
   Sie setzten sich in die Polsterecke am Fenster mit einem herrlichen Ausblick auf den Wald. Nur hier und da lugten ein paar Hochhäuser der Innenstadt hinter den Bäumen hervor. Er schenkte ihr einen Apfelsaft in ein Glas ein, in dessen Seite das Delta-Symbol graviert war. Am Himmel flitzte eines dieser neuen Hyperschallflugzeuge vorbei, mit denen man in wenigen Stunden in Amerika oder Australien sein konnte. Der Kondensstreifen glitzerte als schneeweißes Wolkenband am Himmel.
 
   „Ich wollte die Firma nur mal wieder von innen sehen. Zu Hause fällt mir die Decke auf den Kopf“, sagte Maggan und wechselte ihren Blick vom Fenster zum Gesicht ihres Vaters.
 
   „Das kann ich mir vorstellen“, lächelte er. „Aber leider habe ich nicht viel Zeit. Gleich beginnt eine wichtige Konferenz.“
 
   „Wie immer, Vater. Erst kommt Delta. Naja, macht nichts. Vielleicht werde ich dein Schachprogramm etwas in Rage bringen und dann einmal bei meinem Team vorbeisehen.“
 
   „Tu das! Harry ist wirklich fit. Sie haben das Programm jetzt fertig. Müssen nur noch ein paar Testläufe machen, um die Kinderkrankheiten auszumerzen. Der Start des Satelliten ist in zwei Wochen.“
 
   „Schon in zwei Wochen?“, fragte Maggan erstaunt. Das war vor dem Zeitplan.
 
   „Ja, ich habe den Vertrag mit der NASA annulliert. Die ESA hat uns ein preiswerteres Angebot unterbreitet. Deshalb mussten wir uns ranhalten. Denn sie starten von Kourou aus in zwei Wochen. Es werden noch zwei andere Firmen Satelliten mit hochschicken. Das senkt die Kosten ungemein.“
 
   Er war wieder ganz in seinem Element. Kosten senken, Gewinn erhöhen. Darin war er stark, auch, wenn er einmal einem Partner vor den Kopf stoßen musste. Doch er schaffte es immer wieder, sich bei ihm einzuschmeicheln. Das wird ihm bei der NASA auch nicht schwerfallen. Für sein Mondprojekt brauchte er sie, da nur sie das richtige Know-how auf diesem Gebiet hatte.
 
   „Die Konferenz ist in fünf Minuten, Herr Svenson“, meldete Angela über die Sprechanlage.
 
   „Tja, Maggan, ich muss jetzt gehen.“ Er stand auf, eilte noch einmal ins Bad und dann zur Tür.
 
   „Bis heute Abend!“, rief Maggan ihm nach. Er hob grüßend die Hand, klemmte die schwarze, lederne Aktenmappe, die Angela für ihn bereit hielt, unter den Arm und hastete davon.
 
   „Brauchen Sie irgendwas?“, fragte die Sekretärin und stand unschlüssig in der Tür.
 
   „Nein, im Moment nicht“, sagte Maggan und Angela verschwand zögernd. Schnell zog Maggan die Schublade am großen, schweren Schreibtisch ihres Vaters auf. Er war aus lackiertem Stahl und wog fast eine halbe Tonne. Maggan fand einen kleinen Schlüssel. Er passte in den Picasso – also das teure Gemälde hinter ihr an der Wand. Dahinter befand sich ein Safe. Ziemlich antiquiert, dachte sie.
 
   Vor drei Monaten war die Kombination noch ihr Geburtstag gewesen. Maggan zögerte. Was hatte sie da vor? Sie hinterging ihren Vater. Das erste Mal. Vertraute sie ihm nicht? Nein, das konnte sie nicht tun. Maggan ging zwei Schritte rückwärts. Dann atmete sie tief durch. Die Neugier war einfach zu groß. Schnell ging sie wieder auf den Safe zu und tippte in das kleine Tastenfeld ihr Geburtsdatum. Die Tür sprang auf. In dem stählernen Kasten befanden sich eine Menge Papierkram und eine Box mit Blu-ray-Discs. Diese holte Maggan heraus. Jede Disc befand sich in einer weißen Papiertüte, auf der einige Erklärungen standen, zum Beispiel: Bauxit Amazonas, Öl Atlantik, Titan Indischer Ozean, Mond, Mars, Bio-Labor. Alles hörte sich uninteressant an, außer das Letzte: Bio-Labor. Der Delta-Konzern hatte überhaupt nichts mit Biologie zu tun. Im weitesten Sinne höchstens in Bezug auf Erdöl. Aber das schien ihr nichts damit zu tun zu haben. 
 
   Maggan zog die Disc aus der Hülle und steckte die silberne Scheibe in das Laufwerk. Auf dem Bildschirm erschien das Delta-Symbol. Es kam von der Mitte, wurde immer größer und drehte sich um seine eigene Achse. Dazu erklang eine Musik. Dann blieb es in voller Größe stehen und löste sich in kleine Quadrate auf, bis es verschwunden war. Ein Plan des Delta-Geländes von Karlskoga erschien. Die Gebäude wuchsen dreidimensional daraus hervor, bis alles, wie ein dreidimensionales Foto wirkte.
 
   Maggan flog über das Gelände und landete am Haupttor. Eine virtuelle Fahrt vom Tor aus, am Hauptgebäude entlang, führte in den nördlichen Teil des Geländes. Alles wirkte sehr echt. Die Bäume wiegten sich im Wind und Menschen liefen auf den Straßen entlang oder schauten zum Fenster heraus. Die Fahrt ging an den verschiedenen Laboren und Abteilungen entlang, am kreisrunden Hubschrauberlandefeld vorbei. Dann auf einen Trampelpfad durch den Wald im nördlichen Teil des Geländes. An einem kleinen Trafohäuschen stoppte die Fahrt. Auf der Tür erschien: Bitte Code eingeben!
 
   „Verdammt!“, fluchte Maggan. Den Code kannte sie natürlich nicht. Aber was konnte schon so Geheimnisvolles in einem Trafohäuschen sein? Sie versuchte ein paar Geburtstage, Namen und Wörter wie Klettern, Berge etc., die ihrem Vater etwas bedeuteten. Maggan probierte auch K2 und K-Delta X2, doch alles Fehlanzeige. Nach einer Viertelstunde gab sie es schließlich auf. Sie schloss alles wieder weg und verließ das Büro.
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   „Hallo Harry“, sagte Maggan leise und legte dem dunkelhaarigen Mann im weißen Kittel mit der beginnenden Glatze am Hinterkopf ihre Hand auf die Schulter. Er blickte von seiner Arbeit am Terminal auf. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Gedanken von dem Programm, an dem er gerade arbeitete, gelöst hatten und er sie registrierte. Dann sprang er auf.
 
   „Hallo, Maggan!“ Er schloss sie in die Arme. „Wie geht es denn unserer kleinen Chefin?“
 
   „Schon wieder ganz gut“, antwortete Maggan. „Ich habe gehört, dass ihr ziemlich fleißig wart, während ich im Koma vor mich hin dämmerte?“
 
   „Ja, das kann man wohl sagen. Wir hatten auch recht großen Druck von oben.“ Er deutete mit dem Daumen die Richtung an und rollte bedeutungsvoll mit den Augen. Damit meinte er natürlich ihren Vater.
 
   „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Maggan lachend. 
 
   Inzwischen hatten sich die anderen aus dem Team auch eingefunden. Ya Lin, die Asiatin, holte eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank und verteilte den Inhalt auf sechs Plastikbecher, dann stießen alle auf Maggans neues Leben an. 
 
   Harry pustete einen roten, herzförmigen Luftballon auf und gab ihn Maggan mit den Worten:
 
   „Atmen bedeutet Leben, deshalb schenke ich dir hier meinen Atem.“
 
   Maggan nahm lächelnd das rote Herz und die anderen applaudierten.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Poet bist, Harry“, kommentierte sie seine Worte. Harry lief rot an. Die Mitglieder ihres Teams waren die einzigen, außer ihrer Familie, die es wirklich ernst meinten. Sie arbeiteten schließlich schon drei Jahre zusammen und waren eine eingeschworene Gemeinschaft geworden.
 
   Die meisten waren echte Delta-Kinder, deren Eltern irgendwo auf der Welt einen hohen Posten im Konzern bekleideten. Harrys Mutter zum Beispiel ging in drei Monaten in Pension. Sie war der oberste Kopf der Bauxitabbaugesellschaft im nördlichen Amazonasgebiet. Zurzeit hatte sie alle Hände voll damit zu tun einen Nachfolger zu benennen. Das schien ihr nicht ganz leicht zu fallen. Sie hatte schon an ihren Sohn gedacht, doch Harry Stampton war kein Mann für einen Managerposten. Er liebte es, in einer einsamen Ecke an einem Problem zu knabbern. Doch er hasste es, sich vor eine größere Menge zu stellen und die Ergebnisse seiner Arbeit zu präsentieren. Er hatte dankend abgelehnt. Außerdem war er trotz seines Aussehens noch zu jung. Nur ein paar Jahre älter als Maggan. Er arbeitete gerade an seiner Doktorarbeit.
 
   Ya Lin war eine Ausnahme. Ihre Eltern waren ganz normale Bürger in Ostasien. Ihr Vater arbeitete am Fließband bei Toyota und ihre Mutter war Verwaltungsangestellte der Stadt Tokio. Ya Lin hatte einen globalen Forschungswettbewerb gewonnen und dadurch ein Stipendium an der Harvard University bekommen. In diesem Team zu arbeiten war eine echte Auszeichnung. Doch sie ist wahrscheinlich die einzige hier, die es durch ihr Können und nicht durch ihre Herkunft geschafft hat.
 
   Nathalie und Edwin kamen aus Berlin. Ihre Eltern waren dort bedeutende Delta-Manager. Michael kam aus Johannesburg, wo sein Vater Betriebsleiter einer großen Mine war. Die sechs plauderten mindestens eine Stunde lang über Maggans Unfall, über das Programm und über Nathalies Baby, das in zwei Monaten zur Welt kommen sollte. Sie hatte auch schon einen ziemlich dicken Bauch und alle zogen sie damit auf, dass sie bald nicht mehr durch die Türen passen wird. Sie lachte nur darüber. Es war ihr zweites Kind.
 
   „Ihr wisst gar nicht, was ihr verpasst!“, antwortete sie dann und lächelte die Frauen bedeutungsvoll an. Maggan betrachtete versonnen ihren Bauch. Sie hatte noch nie ernsthaft über eigene Kinder nachgedacht. Sicher fand sie es ganz normal einmal Kinder zu haben, doch dafür musste sie erst einmal den richtigen Partner finden.
 
    
 
   Um halb eins gingen dann alle zum Mittagessen in die Kantine. Sie lag hinter dem Hauptgebäude. Maggan begleitete sie noch bis vor die Tür.
 
   „Na dann, guten Hunger“, wünschte Maggan ihnen, als sie in der Pendeltür verschwanden.
 
   „Kommst du nicht mit?“, fragte Harry sichtlich enttäuscht.
 
   „Nein, meine Mutter wartet auch schon mit dem Essen“, sagte sie.
 
   „Wann können wir denn wieder mit dir rechnen?“
 
   „In zwei bis drei Wochen, kommt auf das Ergebnis der Nachuntersuchung an“, antwortete Maggan. Harry wollte gerade in die Kantine gehen, als sie ihn am Ärmel zurückhielt.
 
   „Hast du schon einmal etwas von einem Bio-Labor gehört?“, fragte sie leise, sodass es die Mitarbeiter, die gerade in die Kantine drängten, nicht mitbekamen. Harry sah sie verwirrt an.
 
   „In welcher Beziehung?“, fragte er und runzelte die Stirn.
 
   „Hier auf dem Gelände“, presste Maggan hervor. Ihr war mulmig, aber sie konnte sich nicht erklären warum. Harry schüttelte den Kopf.
 
   „Ist mir nicht bekannt. Warum fragst du das?“
 
   Maggan zuckte nur mit den Schultern. Das war nun eine zu lange Geschichte und beruhte auch nur auf ihrer Fantasie. Sie hatte keinerlei wirkliche Beweise und irgendwie reimte sich gar nichts zusammen. Außerdem wollte sie Harry da nicht mit hineinziehen, worein auch immer. Plötzlich sah er sie seltsam besorgt an. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.
 
   „Du solltest das ganz schnell vergessen. Sei froh, dass du lebst und denke nicht weiter darüber nach. Es ist eine gefährliche Sache den Dingen zu genau auf den Grund zu gehen. Sogar für die Tochter von Rune Svenson“, sagte er mit heiserer Stimme. Dann rang er sich ein Lächeln ab und nahm sie in den Arm.
 
   „Ich freue mich, dass du wieder da bist.“
 
   „Ich verstehe nicht ...“, begann Maggan, doch Harry hastete schon in das Gebäude. Bevor er in der Menge verschwand, drehte er sich noch einmal um.
 
   „Pass gut auf mein Herz auf!“ Er deutete auf den Ballon, den sie noch immer in der Hand hielt. Maggan verlor ihn aus den Augen.
 
   Sie stand draußen in der Sonne des vergehenden Sommers mit einem roten Luftballon in der Hand. Ein Specht klopfte irgendwo an eine der Kiefern. Für die Jahreszeit war es überaus warm. Maggan fühlte wie Schweißperlen ihren Rücken herunterrannen und öffnete den Reißverschluss der Jacke etwas. In ihrem Kopf drehte sich alles und als sie einer der in die Kantine strebenden Arbeiter anrempelte, wäre sie beinahe umgekippt. Zum Glück konnte sie noch an den Stamm der dicken Kiefer taumeln und sich erschöpft dagegen lehnen. Vom Geruch des Essens, der aus der Kantine strömte, wurde ihr jedoch noch übler. Der Arzt hatte sie schließlich gewarnt. Sie sollte entspannt auf einer Couch liegen und sich mit lesen oder fernsehen beschäftigen, anstatt Detektiv zu spielen. Doch gegen ihre dauernde Neugier konnte sie nichts tun. Was hatte Harry gemeint? Wusste er etwas oder war es nur ihre Fantasie, die einen guten Rat eines besorgten Freundes in etwas Mysteriöses wandelte? Maggan brauchte erst einmal frische Luft und ging die jetzt leere Straße entlang in Richtung Norden.
 
    
 
   Harry war wirklich ein guter Freund. Er hatte vor ein paar Jahren versucht mit ihr anzubandeln. Maggan hatte ihn zurückgewiesen. Sicher tat er ihr leid, denn er war mit seinen dreißig Jahren auf diesem Gebiet auch nicht mehr der Jüngste, doch sie konnte sich nicht in ihn verlieben. Er war ein guter Freund, ein sehr guter, aber mehr nicht. Sie konnte ihm alles anvertrauen, konnte über alle möglichen Probleme mit ihm sprechen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, mit ihm intim zu werden. Das war so ein Gefühl, als wenn sie es mit ihrem eigenen Bruder treiben würde. Harry war gleichsam eine Bruder- oder Vaterfigur. Sicher war er nicht glücklich darüber, doch Maggan konnte und wollte es nicht ändern. Als er es dann begriffen hatte, kamen sie gut zusammen aus. Er wirkte zwar immer ein bisschen depressiv, aber dafür rackerte er sich für die Firma ziemlich ab. Wahrscheinlich hatte er das Programm nur deshalb so schnell fertig bekommen, weil er seine Sorge um sie in der Arbeit ertränken wollte.
 
   Er schien auch irgendwie kein Privatleben zu haben. Er war immer der Erste, der morgens schon da war und der Letzte, der ging. Aber er war ein anständiger Kerl und Maggan hatte noch nie erlebt, dass er sich mit jemandem gestritten hatte. Er ging Auseinandersetzungen immer aus dem Weg. Lieber gab er eine Theorie auf, als dass er dafür ernsthaft streiten würde. Er versuchte dann lieber ein paar Tage später noch einmal den Kontrahenten ruhig mit Argumenten zu überzeugen. Meistens hatte er mit dieser Methode Erfolg. 
 
    
 
   Maggan war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht merkte, wie sie ihre Schritte automatisch bis zum Ende der Straße lenkten. Der Asphalt war hier zu Ende. Zwischen den buschartigen Birken und den gigantischen Kiefern schlängelte sich jetzt nur noch ein kaum merklicher Trampelpfad dahin. Maggan sah sich um. Keine Menschenseele zu sehen. Langsam folgte sie dem Pfad. Der Waldboden war mit Blau- und Preiselbeergestrüpp überwuchert, an denen die blauen und roten, reifen Früchte lockten. Sie ging an ihnen vorüber.
 
   Plötzlich stand sie genau vor dem Trafohäuschen, das sie auf der Disc im Büro ihres Vaters gesehen hatte. Zwar erschienen hier nicht die Worte „Bitte Code eingeben“, doch die Tür hatte keine Klinke. An der rechten Seite war ein kleiner schwarzer Kasten mit einem senkrechten Schlitz. Maggan zog ihren Sicherheitsausweis hervor und ließ ihn durch den Schlitz gleiten. Nichts passierte. Die Tür blieb verschlossen. Das war die einzige Tür auf dem Gelände, die sich nicht mit ihrem Ausweis öffnen ließ. Darüber war sie verblüfft. Also sah sie keine weißen Mäuse. Hier stimmte etwas nicht. Sie wollte der Sache auf den Grund gehen. Wenn einmal etwas ihre Neugier geweckt hatte, konnte sie nicht wieder davon lassen, bis sie eine befriedigende Antwort hatte. Doch vorerst war sie erschöpft und begab sich zu ihrem Wagen.
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   Ihre Mutter wartete wirklich schon mit dem Essen auf sie. Susanne, ihre Köchin, hatte heute Fisch bereitet – Karpfen blau. Das war ein Rezept von Maggans Großmutter, die aus dem Gebiet des ehemaligen Deutschlands stammte. Maggan setzte sich an den Tisch.
 
   „Du kommst aber spät. Hast du Rune angetroffen?“, fragte ihre Mutter, während sie sich etwas geschmolzene Butter über den Karpfen tröpfelte.
 
   Maggan stopfte sich eine Kartoffel in den Mund und lächelte mit gespielter Verlegenheit. So hatte sie Zeit, sich ihre Antwort genau zu überlegen. Nachdem sie das trockene Ding hinunter gewürgt hatte, sagte sie:
 
   „Ja, er hatte aber nur fünf Minuten Zeit, da er zu einer Konferenz musste. Ich habe dann noch ein bisschen Schach an seinem Computer gespielt und dann mein Team besucht.“ Das kam der Wahrheit so nah wie nötig. Dann fügte sie noch hinzu: „Natalie ist in zwei Monaten soweit.“
 
   „Ach ja? Schön für sie. Wird sie denn dann trotzdem ihren Job behalten? Mit zwei Kindern?“
 
    
 
   Ihre Mutter hatte nie irgendwo arbeiten müssen, von einigen kleinen karitativen Einsätzen vielleicht einmal abgesehen. Sie war wohlbehütet in einem sehr reichen Elternhaus in Stockholm aufgewachsen. Ihr Vater, Peter Haber, hatte den Großteil seines Vermögens geerbt und den Rest durch zwielichtige Spekulationen an der Börse verdient. Er lebte jetzt auf einer Ferieninsel im Mittelmeer. Sie hatten kaum Kontakt. Ihre Mutter Celine Bauer war aus Deutschland. Sie musste sehr schön gewesen sein. Maggan kannte sie nur von Fotos. Sie war einmal Model gewesen und bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Sie wollte nach der Geburt ihrer Tochter Agneta ein Comeback starten, das auf diese tragische Weise endete.
 
   Agneta Haber war als Einzelkind aufgewachsen und ihr fehlte es an nichts. So hatte sie auch immer darauf geachtet, dass es ihren eigenen Kindern an nichts fehlte, außer an inniger Mutterliebe. Maggans zwei ältere Brüder waren inzwischen schon verheiratet und hatten selber Kinder. Sie glaubte, ihre Mutter war ganz froh, dass ihre Tochter in dieser Beziehung ein Spätzünder war, denn sonst wäre sie mit Maggans Vater jetzt ganz alleine gewesen. Da er jedoch auch kaum zu Hause war, musste sie sich sehr einsam fühlen. Manchmal fühlte sie für ihre Mutter Mitleid. Doch ihr Verhältnis zueinander war nicht so eng, wie man es zwischen Mutter und Tochter erwarten würde. Maggan war ein Vater-Kind. Ihre wirklichen Mütter waren die zahlreichen Kindermädchen gewesen.
 
    
 
   „Sie wird erst einmal ihre Elternzeit in Anspruch nehmen“, antwortete sie in Bezug auf Natalie. Zum Glück hatte das Gespräch eine harmlose Wendung genommen. Sie war nicht gerade in der Stimmung über die Firma zu reden. Ihr geisterte noch Harrys seltsames Verhalten im Kopf herum.
 
   Nach dem Essen wollte sie deshalb erst einmal ausspannen und nachdenken. Sie ging auf ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Sie blickte zu dem Poster an der Wand. Es war das Gemälde „Wanderer über dem Nebelmeer“ von Caspar David Friedrich. Es erinnerte sie immer an die schönen Klettertouren mit ihrem Vater. Aber jetzt wollte sie über etwas anderes nachdenken, doch aus dem Nachdenken wurde nichts, ihre Augenlider wurden schwer, die Erschöpfung übermannte sie und Maggan schlief ein.
 
    
 
   Als sie aufwachte, berührte die Sonnenscheibe schon die Baumwipfel am See. Immer noch war sie unruhig. Deshalb ging sie zum Bootssteg. Einige Boote waren daran vertäut. Maggan entschied sich für ein kleines Ruderboot. Es schaukelte, als sie hineinstieg. Das Wasser gluckste und schmatzte unter dem Boot. Sie ruderte mit dem Boot hinaus auf den See. Die Ruder tauchten ins Wasser und mit langen Zügen drückte sie das Boot damit vorwärts. Es war ein gutes Gefühl, wieder etwas mit der eigenen Muskelkraft zu bewegen.
 
   Mitten auf dem See legte sie die Ruder auf dem Bootsrand ab und ließ sich treiben. Hier war Stille und wohltuende Einsamkeit. Der Himmel war stahlblau und die tiefstehende Sonne schien noch recht warm. Auf dem Wasser wehte allerdings eine frische Brise und malte Kräusel auf die Oberfläche. Maggan zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis oben hin zu. Ihr war plötzlich kalt. Doch die Kälte kroch nicht nur vom See hoch in ihre Kleidung. Auch ihr Inneres fror. Irgendetwas stimmte nicht mehr mit ihrer wohlvertrauten Welt. Maggan spürte wie der Putz an der schön gepflegten Fassade zu bröckeln begann. Die Hauptträger begannen sich zu biegen. 
 
   Eine Schar Wildgänse zog schreiend in ihrer Delta-Formation über ihr hinweg. Einige der Tiere vollführten Rollen in der Luft, als ob sie sich des Lebens freuten. Nicht weit von Maggans Boot landeten sie schreiend und platschend im Wasser. Sie waren auf dem Weg zu ihrer allabendlichen Futtersuche auf den nicht mehr bewirtschafteten Äckern der Umgebung. Im Spätsommer, während ihres Fluges von den Brutgebieten in der Tundra zu ihren Winterquartieren in Mitteleuropa, machte immer eine große Anzahl der Gänse Rast auf dem See. Es gab noch eine beträchtliche Anzahl von Gänsen, Schwänen, Kranichen und anderen Vögeln, die in der nordeuropäischen Tundra im Sommer brüteten. Sie kannten keine Grenzen und auch nicht die Gefahr im Norden, die von dem sich stetig vergrößernden Ozonloch ausging. 
 
   Der ordentlich gemähte Rasen des Svensonschen Anwesens wirkte wie eine hellgrüne Insel im dunkeln Grün des Nadelwaldes. Etwas weiter rechts und links lagen noch weitere solcher Oasen. Dort wohnten hohe Mitarbeiter ihres Vaters. Maggan konnte ihre Apfelbäume und die Bank darunter erkennen und am Wasser stand das kleine Bootshaus. Es war in Ochsenblut gestrichen – das typische Schwedenrot – und die Fenster- und Türrahmen waren weiß. Früher, zu Zeiten ihrer Großmutter, war das noch die traditionelle Farbe der damaligen hier üblichen Holzhäuser gewesen.
 
   Ihr Wohnhaus prangte groß und protzig und aus Stein auf einer Anhöhe über dem See. Die Front zum Wasser hin war aus Glas. Dahinter befand sich ein Wintergarten mit blauen Rattanmöbeln, eine breite geschwungene Treppe führte ins obere Stockwerk. Das Speisezimmer mit den hellen Pinienmöbeln erinnerte an ein mediterranes Landhaus. Der Eindruck wurde noch durch die zahlreichen Zitronen- und Kumquatsbäumchen verstärkt, die ihre Mutter dort pflegte. Der Raum ging fast übergangslos in den Wintergarten über.
 
   Maggan ruderte zu einer kleinen Insel. Eine Gruppe Haubentaucher zog am Ufer entlang. Sie tauchten unter und kamen an einer Stelle wieder an die Oberfläche, an der Maggan sie nicht erwartet hatte. Ein einsamer Ahornbaum am Ufer war schon in das leuchtende Rot eines Indian Summers getaucht. Maggan erinnerte sich wehmütig an die sorglosen zwei Jahre in Nordamerika mit Kenny, an die Rocky Mountains und an das abrupte Ende. Sie hatte sich nach dieser Jugendliebe nie wieder richtig verlieben können. Immer war so eine Angst in ihr, dass der Schmerz zu groß ist, wenn es nicht funktionierte. Der Schrei eines Bussards riss sie aus ihren Gedanken. Hoch oben am Himmel zog er seine Kreise.
 
   Manchmal stellte sie sich diese Fragen, die sich wohl jeder irgendwann stellte. Was ist der Sinn, der Sinn dieses Lebens? Gab es ihn überhaupt? Wahrscheinlich war der Sinn des Lebens für jeden etwas anderes. Für Nathalie waren es ihre Kinder, für ihren Vater die Firma. Aber über ihren eigenen Sinn wusste sie noch immer nicht Bescheid. Vielleicht hatte es gar keinen Sinn. Vielleicht hat nichts einen Sinn. Vielleicht war der Sinn so einfach, dass er sinnlos wirkte: geboren werden, sich fortpflanzen, somit die Art erhalten und sterben.
 
    
 
   Auf der Suche nach etwas Süßem durchforstete Maggan ihre Taschen, aber sie fand nur ihren Sicherheitsausweis. Dabei hätte sie schwören können, dass sie ihn in die Handtasche gesteckt hatte. Gerade als sie ihn in der Innentasche der Jacke verstauen wollte, um ihn vor einem ungewollten Bad im See zu schützen, merkte sie, dass er eine leicht bläuliche Farbe hatte. Ihrer war doch grün! Maggan musterte ihn verblüfft, denn Harry blickte ihr streng entgegen. Es war sein Ausweis! Was hatte das zu bedeuten? Er musste ihn ihr bei dieser Umarmung vor der Kantine zugesteckt haben. Das konnte nur bedeuten, dass Maggan mit der Frage nach dem Bio-Labor ins Schwarze getroffen hatte! Vielleicht ist das sogar der Schlüssel zur Tür des Trafohäuschens. Sie war plötzlich hellwach und ganz aufgeregt. Sie beschloss der Sache noch heute Nacht nachzugehen.
 
   Susanne kam mit einer Schüssel Tomatensalat herein und frisch gebackenen dampfenden Baguettes. Maggan blickte sie fragend an.
 
   „Keine Sorge, Maggan, es sind echte italienische Tomaten. Waren sehr teuer“, versicherte sie ihr lächelnd.
 
   Susanne teilte die Sorge um genmanipulierte Lebensmittel nicht mit ihr. Schließlich mussten die Wissenschaftler und Politiker doch wissen, was sie taten. Doch sie wusste genau, dass Maggan dieses genmanipulierte Zeug nicht aß. Es hielt sich zwar über Wochen frisch, doch Maggan war der Überzeugung, dass niemand mit Sicherheit sagen konnte, ob die Hayworth-Krankheit, die plötzlich vor ein paar Jahren, wie aus dem Nichts, aufgetaucht ist, nicht doch im Zusammenhang mit genmanipulierten Lebensmitteln stand. Die Politiker und Wissenschaftler stritten das zwar ab, doch es gab auch andere Stimmen, die jedoch immer rechtzeitig unterdrückt wurden.
 
   Nach dem Abendessen, bei dem auch ihr Vater schon anwesend war, hockte Maggan sich vor den Fernseher. Es kam ein langweiliger Film. Ihre Mutter begann dann auch zu gähnen und verzog sich ins Bett. Rune fuhr noch einmal los, weil er noch etwas zu erledigen hatte, wie er sagte. Dies war genau der Moment, auf den Maggan gewartet hatte. Schnell, aber leise, ging sie auf ihr Zimmer und zog sich bequeme Jeans, ein graues Sweatshirt und Turnschuhe an. Mit ihrer Jacke im Arm und einer kleinen Taschenlampe in der Hand schlich Maggan die Treppe hinunter. Plötzlich fielen ihr wieder Harrys Worte in Bezug auf den roten Luftballon ein. Sein Atem! Schnell ging sie zurück und holte ihn.
 
   Leise schlüpfte sie durch die Hintertür in den Garten. Der Duft von verblühenden Rosen, stieg ihr in die Nase, während sie durch das abendfeuchte Gras ums Haus schlich. Ihr vierradgetriebener Geländewagen stand in der Einfahrt. Maggan wartete bis ein Auto auf der Straße vor dem Haus vorbeifuhr und startete genau in diesem Moment den Motor. Ein Blick zurück zum Haus sagte ihr, dass niemand etwas bemerkt hatte. Kein Licht ging an.
 
   Diesmal nahm Maggan nicht den direkten Weg zur Firma, sondern bog schon vor der Magnetschwebebahn-Trasse rechts in einen Waldweg ein. Die Scheinwerfer erhellten den Weg und das darüber liegende Blätterdach. Es wirkte wie ein Tunnel. Plötzlich musste sie scharf bremsen, denn zwei Rehe überquerten die Straße und blieben, geblendet von den Scheinwerfern, mitten auf dem Weg stehen. Maggan hupte und sie sprangen in den Wald. Sie musste mehrmals tief durchatmen, um den Schreck zu überwinden. Dann schaltete sie runter und fuhr etwas langsamer. Zu ihrer Linken begann jetzt ein drei Meter hoher Maschendrahtzaun. Alle zwei Meter blinkte ein rotes Lämpchen darauf. Große Hinweistafeln verkündeten, dass dahinter das Firmengelände des Delta-Konzerns lag. Zutritt strengstens untersagt! Rote Buchstaben warnten vor dem Starkstrom.
 
   Maggan knipste die Scheinwerfer aus und parkte den Wagen in entgegengesetzter Richtung auf dem Weg. Nur für den Fall, dass sie sich schnell rarmachen musste. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie erwarten würde, doch in ihrem Magen kribbelte es.
 
   Der Zaun lag vor ihr und sie wusste genau, dass das mit dem Starkstrom nur eine Finte war. Das wäre ihrem Vater viel zu teuer gewesen. Doch sicherheitshalber warf sie einen Ast dagegen. Nichts passierte. Maggan brauchte ein paar Sekunden, um sich zu überwinden das Ding anzufassen. Sie atmete tief ein, schloss die Augen und krallte die Finger in die Maschen. Puh! Es war kein Strom vorhanden. Über den Zaun zu klettern, war für sie kein Problem, auch wenn sie noch nicht wieder in Form war und einen Luftballon in einer Hand trug. Auf der anderen Seite ließ sie sich möglichst leise zu Boden sinken, denn die eigentliche Gefahr ging von den Nachtwächtern und ihren Hunden aus.
 
   Das Trafohäuschen war nicht weit entfernt. Der Schrei einer Eule ließ sie zusammenzucken. Dann tasteten ihre Hände schon über die raue Betonwand und fanden auch die stählerne Tür. Maggan zog Harrys Ausweiskarte aus der Jackentasche und ließ sie durch den Schlitz gleiten. Ein grünes Lämpchen blinkte auf und ein kleines Röhrchen schob sich aus dem Kasten. Maggan zögerte einen Moment, denn die Idee kam ihr plötzlich sehr absurd vor. Doch dann hielt sie den Ballon ganz nah an das Röhrchen und öffnete das Band. Die Luft presste sich wie ein großer Atemzug in das Analysegerät. Es wurde totenstill. Unvermittelt surrte es und die Tür sprang einen Spalt weit auf. Maggan atmete erleichtert und gleichzeitig überrascht auf. Vorsichtig öffnete sie die Tür etwas weiter. Drinnen war es stockfinster. Sie zog die Tür hinter sich wieder zu und stand in beunruhigender Dunkelheit. Jetzt wagte sie es jedoch die Taschenlampe anzuknipsen. Auf dem Gelände draußen war ihr das zu gefährlich gewesen. Maggan stand in einem quadratischen Raum aus Aluminiumwänden, ohne Fenster. Ein Aufzug. Es gab nur einen roten Knopf neben der Eingangstür und den drückte sie. Egal, was sie jetzt erwartete, sie war weit gekommen! Jetzt wollte sie alles wissen!
 
   Das Ding begann leicht zu vibrieren und sie spürte, dass es ziemlich schnell abwärts ging. Nach ein paar Sekunden bremste der Lift und Maggan hatte das Gefühl, dass ihr der Mageninhalt gleich hochkam. Sie musste schlucken. Die Bremsbewegung verursachte ein Rauschen in ihren Ohren.
 
   Die Tür glitt auf. Sie stand in einem düster beleuchteten Gang. Die Wände waren weiß gestrichen und die Decken bestanden aus Gitterrosten. Der Fußboden hatte einen verschlissenen, blaugrauen Belag. Die Fahrstuhltür hinter ihr war auffallend rot. Es war keine Menschenseele zu sehen. Die ganze Szenerie erinnerte sie an das Krankenhaus.
 
   Da Maggan die Wahl hatte, nach links oder rechts zu gehen, entschloss sie sich schließlich, aus keinem bestimmten Grund, für rechts. Der Gang verzweigte sich mehrmals und sie hatte das Gefühl in einem unterirdischen Labyrinth zu sein. Das war es wohl auch. Es gab unzählige graue Türen mit verschiedenen Aufschriften und jede Menge Labore. Doch Maggan schlich weiter den Gang entlang. Was sie suchte, wusste sie nicht so genau. Einmal kam sie an einer blauen Aufzugstür vorbei. Die Leuchtziffern darüber sagten ihr, dass es noch weitere drei Stockwerke darunter gab. Der Komplex musste gigantisch sein!
 
   Plötzlich hörte Maggan Stimmen. Sie kamen aus irgendeinem Gang vor ihr. Schnell verschwand sie hinter einer der Labortüren. Drinnen stieß sie mit dem Oberschenkel gegen die Ecke eines Metalltisches und musste einen Schmerzensschrei unterdrücken. Sie hüpfte herum, bis der Schmerz etwas abgeklungen war. Zum Glück machten die Gummisohlen ihrer Sportschuhe dabei keine Geräusche.
 
   Durch das Milchglas der Tür sah sie fünf Gestalten vorbeigehen. Reflexartig duckte sie sich, doch natürlich konnten die Gestalten sie nicht durch die Scheibe sehen, weil es hier drinnen absolut dunkel war. Hätten sie die Tür aufgemacht, dann hätte Maggan genau davor gehockt. Das war nicht besonders schlau von ihr, das wurde ihr jetzt klar, aber sie musste sich damit trösten, dass sie schließlich noch keinerlei Erfahrungen im Detektiv-Spielen hatte. [bookmark: _Toc115837550]
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Tödliche Entdeckungen
 
    
 
   Einer der Männer sagte:
 
   „Ich habe das Ganze hier satt. Ich werde aussteigen!“
 
   Das ist Harrys Stimme!, schoss es Maggan durch den Kopf.
 
   „Ach ja? Das K2-Projekt läuft schon seit Jahrzehnten und die zweite Phase kann bald beginnen. Wir sind nahe dran. Sie ...“
 
   Weiter konnte Maggan nichts hören, denn sie waren in einem Raum nebenan verschwunden. Sie hörte die Stimmen zwar gedämpft, verstand aber kein Wort. Doch da war es wieder: K2! Wieder dieser geheimnisvolle Ausdruck. Da auf dem Gang niemand mehr zu sein schien, machte sie ihre Taschenlampe an und untersuchte den Raum, in dem sie sich befand. Der Boden sowie die Wände des Raumes waren weiß gefliest. Der kegelförmige Lichtstrahl ihrer Lampe huschte über allerlei technisches Gerät, Computer, Reagenzgläser, Schränke. An der Wand war eine Reihe grauer Kästen aufgestellt. Darüber hing ein Schild: Automatische Gensequenzierer. Neben jedem Kasten stand ein kleinerer Turm. Maggan erkannte sofort, dass es sich dabei um die äußerst leistungsstarken Sirkun-Computer handelte. Fasziniert und gleichzeitig irritiert von der Fülle der Geräte, schlich Maggan tiefer in den Raum, bis sie vor einer Wand stand. 
 
   Unterhalb der Decke befand sich ein Gitter, vielleicht fünfzig mal fünfzig Zentimeter. Sie hatte den Eindruck, dass die Stimmen hier deutlicher zu hören waren. Rasch zog Maggan einen Stuhl darunter und stellte sich darauf, die Taschenlampe zwischen ihre Zähne geklemmt. Sie lauschte, und tatsächlich konnte sie einige Satzfetzen verstehen. Deutlich vernahm sie den Ausdruck: K-Delta M34.
 
   Ihre Finger begannen den Rand des Gitters abzutasten. Es ließ sich relativ leicht aus der Verankerung nehmen. Vorsichtig rüttelte sie daran, nahm es heraus und stellte es an die Wand. Dann leuchtete sie mit der Taschenlampe in das Loch. Es war ein viereckiges Rohr, das sich in verschiedene Richtungen verzweigte. Es ging nach oben, geradeaus und nach links und rechts. Geradeaus konnte sie einen Ventilator erkennen, der in einem runden Ring steckte und das ganze Rohr ausfüllte. Er bewegte sich jedoch nicht. In den anderen Richtungen war kein Ende zu sehen. Es handelte sich also um das Belüftungssystem des unterirdischen Komplexes.
 
   Klettern war Maggans Leidenschaft, also nahm sie die Taschenlampe wieder zwischen ihre Zähne, zog sich hoch und schob ihren Oberkörper durch die Öffnung. Sie hatte Mühe, dabei keine Geräusche zu verursachen. Vorsichtig zog sie sich weiter in den Gang, bis sie schließlich ganz in dem Lüftungsschacht steckte. Nach einigen Mühen schaffte sie es ihre Beine in den rechten Abzweig zu schieben, damit sie nach links kriechen konnte. Einige Minuten verharrte sie so, denn sie war ziemlich außer Puste und hatte das Gefühl, dass man ihr Atmen kilometerweit hören konnte. 
 
   Dann kroch sie leise weiter. Das war gar nicht so einfach, denn die Wände des Lüftungsschachtes waren sehr glatt. Nur durch die Gummisohlen ihrer Schuhe fand sie genug Widerstand. Ihre Arme rutschten dauernd ab, da der Stoff der Jacke besonders gut auf der Oberfläche des Rohres glitt. Nach ein paar Minuten erreichte sie endlich ein weiteres Gitter. Es befand sich ebenfalls auf der linken Seite und der Lichtstrahl daraus beleuchtete die rechte Wand des Rohrs. Maggan knipste die Taschenlampe aus und steckte sie hinten in den Hosenbund, dann lugte sie wachsam durch das Gitter, darauf bedacht viel zu sehen, aber selbst nicht entdeckt zu werden.
 
   In dem Raum schräg unter ihr sah sie drei Männer. Ein Schwarzer stand mit verschränkten Armen mit dem Rücken zur Tür. Er trug einen beigen Anzug, der etwas zerknittert wirkte, als hätte er ihn die letzten drei Tage ununterbrochen getragen. Im Gegensatz dazu wirkte der schwarze Anzug des Asiaten wie frisch aus der Reinigung. Dieser kleine Asiate redete auf jemanden ein. Mit dem Rücken zu ihr stand ein Mann mit einer beginnenden Glatze. Er trug graue, seltsam steril wirkende Sachen. Kein Zweifel, das war Harry, obwohl er sich sonst eigentlich in Jeans und Hemd wohler fühlte. Der Asiate sagte zu ihm:
 
   „Gut, Harry, wenn Sie uns unbedingt verlassen wollen, dann sagen Sie mir erst, wo Ihr Sicherheitsausweis ist. Eher kann ich Sie nicht gehen lassen!“
 
   „Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich es nicht weiß!“, hörte Maggan Harrys Stimme antworten.
 
   „Wir können aber nicht zulassen, dass womöglich nicht autorisierte Personen sich hier damit Zugang verschaffen. Das ist Ihnen doch klar, oder? Sie wissen genau, dass das, was wir hier machen illegal ist. Schon vor Jahrzehnten wurde es auf der ganzen Welt durch ein internationales Abkommen verboten. Wenn das rauskommt, dann können wir alle unserem angenehmen Leben adieu sagen“, entgegnete der andere.
 
   „Ändern Sie doch den Code!“, entschied Harry.
 
   „Das kostet eine Menge Geld. Jeder Mitarbeiter muss dann eine neue Karte erhalten. Wollen Sie die Kosten dafür übernehmen?“ Keine Antwort.
 
   „Ohne eine Atemanalyse kommt hier doch sowieso niemand rein“, fiel Harry noch ein.
 
   „Das ist schon richtig, aber unser System ist mehrfach gesichert und muss es auch bleiben! Irgendwie müssen Sie dafür bezahlen!“, sagte der Asiate.
 
   „Wie meinen Sie das, Dr. Wong?“, fragte Harry. Seine Stimme hörte sich nervös an. Dr. Wong gab dem Schwarzen an der Tür einen Wink. Dieser zog eine Pistole unter dem Jackett seines grauen Anzugs hervor.
 
   „Was haben Sie vor?“, schrie Harry ängstlich. Seiner Person jedoch konnte Maggan nichts von dieser Angst ansehen. Plötzlich legte der Mann auf Harry an und drückte ab. Harry zuckte zusammen, seine Knie knickten ein, er kippte nach vorne und blieb mit dem Gesicht auf dem Boden liegen.
 
   Maggan stockte der Atem. Sie rang nach Luft und ihre Hände begannen zu zittern. Mein Gott, sie hatten Harry erschossen, schrie es in ihrem Kopf. In dem Raum unter ihr war es für eine Minute totenstill. Sie gingen im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen. Was für ein schreckliches Geheimnis hüteten sie in diesem unterirdischen Labyrinth? Maggan starrte wie paralysiert durch das Gitter. Auf einmal tauchte ein weiterer Harry von links in ihrem Blickfeld auf und kniete neben dem toten Harry nieder.
 
   „Warum haben Sie das gemacht? Er hatte doch gar nichts damit zu tun!“, rief er unter Tränen.
 
   Dr. Wong grinste hämisch. Er fasste in seine Jackentasche und zog eine Spritze hervor. Harry bemerkte zu spät, was er vorhatte. Schon hatte ihm Wong die Nadel in die Halsschlagader gestochen und den Kolben heruntergedrückt.
 
   „Wo Sie hingehen, brauchen Sie ES nicht mehr und für uns ist ES auch wertlos“, grinste der Asiate. Und an den Schwarzen gewandt, befahl er:
 
   „Entsorge ES!“
 
   Der Mann kam näher, lud sich den toten Harry auf die Schultern und verschwand aus der Tür. Das Mittel, das Wong dem noch lebenden Harry injiziert hatte, begann zu wirken. Ihm versagten die Knie und er sank zu Boden. Dabei glotzte er den Asiaten ungläubig an.
 
   „Bringen Sie ihn weg!“, befahl er einer für Maggan noch unsichtbaren fünften Person. „Ich werde mich später um ihn kümmern. Und suchen Sie nach dieser verdammten Karte. Vielleicht hat er sie in seinem Labor bei Delta verschlampt!“
 
   „Okay, Boss“, antwortete eine Stimme und in Maggans Blickfeld erschien ein junger, blonder Mann. Er fuhr sich mit den Fingern durch das kurzgeschorene blonde Haar, dann legte er seinen rechten Arm unter Harrys Achseln, zog ihn hoch und schleifte ihn zur Tür. Harrys Beine versuchten ein paar Schritte zu gehen, doch seine Knie versagten. Es sah aus, als wäre er stockbetrunken.
 
   Maggan erstarrte, als der Mann mit Harry und gefolgt von dem Asiaten den Raum verlassen hatte. Obwohl sie sein Gesicht nicht richtig erkennen konnte, seine Haare äußerst kurz waren und elf Jahre vergangen waren, wusste sie es! Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Blitz: Der Mann war Kenny!
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   Völlig verwirrt und zitternd vor Angst rutschte Maggan rückwärts durch den Tunnel zurück zu dem Loch, aus dem sie hier herein gekommen war. Als sie es erreichte, ließ sie keuchend ihre Beine hindurchgleiten und sprang auf den Stuhl. Dann ließ sie sich auf den Boden des Labors sinken, hockte sich wie ein Embryo in der Ecke des Raumes zusammen und war unfähig sich zu bewegen. Sie war Zeugin eines Mordes geworden – des Mordes an Harry! Aber das Schlimmste war: Es gab zwei Harrys! Und was hatte Kenny mit der ganzen Sache zu tun? Was war das überhaupt für eine Sache?
 
   Maggan zitterte. Mindestens eine Stunde saß sie so in dem dunklen Raum. Ihre Gedanken kreisten durcheinander. Ihr gewohntes, von ihrem Vater behütetes Leben war aus den Fugen geraten. Sie wünschte, sie säße in ihrem Labor am Schreibtisch, wenn sie die Augen öffnete. Der Computer vor ihr würde piepsen und beruhigend blinken und genau die Befehle ausführen, die sie ihm gab. Er würde ihr mit einer vertrauenerweckenden Stimme, die sie aus über hundert Möglichkeiten wählen konnte – sie bevorzugte die des längst verstorbenen Schauspielers Sean Connery – Rede und Antwort stehen, keine Geheimnisse, keine Lügen. Maschinen waren aufrichtig und direkt. Maschinen waren ihr vertraut und lieber geworden als Menschen. Dies war vielleicht auch einer der Gründe, warum sie nicht in der Lage war eine dauerhafte Beziehung einzugehen. 
 
   Eine der wenigen Beziehungen, die ihr bis jetzt etwas bedeutet hatten, war die zu ihrem Vater. Doch jetzt nach siebenundzwanzig Jahren begann auch diese langsam zu zerbröckeln, wie die von Baggern bearbeitete Erdschicht über einem Erzvorkommen. Es wird freigelegt und die Sonnenstrahlen brechen sich im Erz. Es blendet für einen Moment und wirkt gewaltig. Ein großer Fund. Doch wenn sich die Augen daran gewöhnt haben, erkennen sie, dass das unbrauchbare Gestein überwiegt, das die Ausbeute sehr gering ausfallen wird. 
 
   Maggan erkannte plötzlich, dass ihr Vater nicht mehr der Gott war, für den sie ihn gehalten hatte. Sicher hatte er auch gute Seiten, doch der Dreck und das minderwertige Gestein zwischen den blinkenden Erzklumpen überwogen jetzt. Es hatte siebenundzwanzig Jahre gedauert, bis sich ihre Augen an das blendende Erz gewöhnt hatten. Jetzt konnte sie durch den Schleier der Verblendung blicken. Er hatte viel zu verbergen gehabt und hat es noch immer. Vielleicht irrte sie sich – sie wünschte es sich sehnlichst – doch er war Delta und das hier war unter Delta.
 
   Sie versuchte das alles zu verstehen. Da war zuerst diese Blu-ray, auf der sie das Trafohäuschen entdeckte. Dann dieser Code, den sie nicht herausfand. Plötzlich gelangte sie auf seltsame Weise an Harrys Sicherheitsausweis. War das eine Art Hilferuf von Harry? Sie konnte sich das nicht erklären. Einerseits bedrängte Harry sie, sich aus der Sache rauszuhalten und andererseits steckte er ihr die Codekarte in die Tasche, was einer Aufforderung gleichkam, dem Ganzen nachzugehen. Maggan fühlte sich auf einmal schuldig. Hätte sie den Mord verhindern können? Aber sie wusste doch auch gar nicht, um was es hier geht. Wie hätte sie es dann verhindern können?
 
   Als Maggan merkte, dass ihre Beine eingeschlafen waren, begann ihr Gehirn wieder einigermaßen logisch zu funktionieren. An die Lehne des Stuhles gekrallt, zog sie sich hoch. Ihre Beine waren ganz taub. Sie begann herumzuhüpfen. Nach einer Weile stachen tausend Nadeln in ihren Venen. Maggan hüpfte weiter und allmählich funktionierte die Blutversorgung wieder. Sie musste umgehend hier verschwinden! Das hier war eine tödliche Sache. 
 
   Der Gang lag verlassen vor ihr. Maggan wendete sich nach rechts. Doch an der nächsten Kreuzung war sie sich schon nicht mehr so sicher, in welche Richtung sie gehen musste, um zu dem Fahrstuhl im Trafohäuschen zurückzugelangen. Nach drei oder vier Verzweigungen hatte sie dann vollkommen die Orientierung verloren. Plötzlich hörte sie Geräusche vor sich. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand und schaute vorsichtig um eine Ecke. Dort waren zwei Männer, die schnaufend ein großes Gerät in ihre Richtung schoben. Ihr blieb wieder nichts anderes übrig, als hinter eine der Türen zu schlüpfen.
 
   Drinnen herrschte Dunkelheit. Maggan lehnte an der geschlossenen Tür und lauschte mit pochendem Herzen, was sich draußen auf dem Gang tat. Zwar war sie die Tochter des Chefs der Firma über diesem Komplex, doch sie wusste ja nicht, ob ihr Vater an der Sache, was auch immer sie sein mochte, wirklich beteiligt war. Wenn nicht, würden diese Leute bestimmt nicht zögern, sie auf die eine oder andere Weise zu beseitigen und Maggan würde dann einem der beiden Harrys wieder begegnen. Und wenn er daran beteiligt war ... daran mochte sie gar nicht denken.
 
   Plötzlich ging das Licht in dem Raum an. Ihr Adrenalinspiegel schoss hoch. Maggan glotzte auf eine Gestalt, die in einem Krankenbett saß und sie mit halb geöffnetem Mund anstarrte ... 
 
    
 
   Der Mann rollte sich von dem Körper der Frau herunter, lag einige Sekunden neben ihr, um sich von der lustvollen Anstrengung zu erholen und stand dann auf, um sich an der Bar einen Drink zu mixen. Die Frau lag unbedeckt im Bett und beobachtete ihn. Er war nicht mehr jung, genau wie sie. Doch seine Haut war noch straff. Sie betrachtete sein noch volles, aber ergrautes Haar, seine muskulösen Arme und Beine und seinen festen Hintern. Er sah sportlich und durchtrainiert aus. Schließlich quälte er sich jeden Tag mindestens eine Stunde an den Geräten im Fitnessraum neben dem Büro. Wenn er Zeit erübrigen konnte, liebte er es sogar, abenteuerliche Klettertouren zu unternehmen. Doch diese Leidenschaft teilte sie nicht mit ihm.
 
   Er drehte sich zu ihr um. Sie lag aufreizend zwischen den zerwühlten Kissen. Ihre Beine waren leicht gespreizt. Sie genoss seinen Blick und zog es nicht einmal in Erwägung das Laken über ihren Körper zu ziehen. Sie war kein Teenager mehr, doch sie wusste um ihre Reize.
 
   Er hatte in seinem prächtigen Haus an einem idyllischen See außerhalb der Stadt eine jüngere und optisch vielleicht begehrenswertere Frau. Doch seit Jahren zog es ihn in dieses elegante Penthouse über der Innenstadt von Karlskoga. Das hier war eine Frau, die nicht nur seine Vorlieben im Bett befriedigte, sondern auch Anregungen für seine Arbeit gab. Sie war intelligent und gebildet und unverheiratet. Er konnte mit ihr nicht nur wollüstige Stunden im Bett verbringen, sondern auch wissenschaftliche Gespräche führen. Sie war sogar der Initiator seines größten Projektes gewesen. Nur durch ihre Ideen und ihre Beharrlichkeit hatte er das vielleicht bedeutungsvollste wissenschaftliche Projekt aller Zeiten gegründet.
 
   Seine Frau in dem prächtigen Haus am See war für beides nicht sonderlich begabt – weder für intelligente Gespräche, noch für Sex.
 
   „Möchtest du auch etwas trinken, Angela?“ Er hielt demonstrativ ein leeres Glas hoch.
 
   „Ja, bitte“, antwortete sie. Der Bann des Begehrens und der Lust war nun gebrochen. Sie stand auf und schlüpfte in einen Morgenmantel. An der Bar holte sie sich ihr Glas Scotch ab und setzte sich auf die Couch. Auch er zog sich etwas an und setzte sich ihr gegenüber in den Sessel.
 
   „Es ist wirklich bedauerlich. Doch gerade in diesem Moment verliere ich einen meiner wichtigsten Mitarbeiter“, kam es ihm über die Lippen.
 
   „Ja“ antwortete sie, „Harry ist ein Verlust! Aber er wurde zu einer Gefahr. Er war mental einfach zu labil.“ Nach einer Weile fügte sie hinzu: „Vielleicht solltest du erwägen, Maggan mit ins Boot zu nehmen.“
 
   „Darüber habe ich auch schon längere Zeit nachgedacht. Der Unfall wäre eine gute Gelegenheit gewesen. Doch ich habe Bedenken. Ich glaube, sie ist noch nicht so weit.“
 
   „Aber für Phase 2 brauchen wir einen Ersatz für Harry“, gab Angela zu bedenken. Er atmete besorgt aus. Dann trank er sein Glas in einem Zug leer.
 
    
 
   Maggan glotzte auf eine Gestalt, die sie mit halb geöffnetem Mund anstarrte. In dem Krankenbett saß ... sie selbst: Maggan!
 
   Sie stand an der Tür und konnte sich nicht regen. Auch ihr anderes Ich saß aufrecht in dem Bett und schaute sie nur ungläubig an. Dieses andere Ich hatte etwas längere Haare als Maggan, doch sonst hatte sie das Gefühl in einen Spiegel zu sehen. Da waren dieselben blaugrünen Augen, die gerade, aber ein klein wenig zu lang geratene Nase und der entschlossene Mund. 
 
   Maggan hatte nicht das Gesicht eines Models, doch sie wirkte sehr anziehend auf Männer. Ihre Figur war jedoch fast schon zu athletisch für eine Frau. Das brachte das ausgefallene Sportvergnügen des Kletterns mit sich. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, sich aller Welt beweisen zu müssen. Ihr Vater war der große Delta-Manager. Deshalb hatte sie immer mit dem Vorurteil kämpfen müssen, dass er ihr alle Steine im Leben aus dem Weg geräumt hatte. Vielleicht stimmte das auch zum Teil. Doch Maggan wollte immer sich und der Welt beweisen, dass sie es auch allein zu etwas bringen konnte. Das war nicht leicht.
 
   Nun stand sie verblüfft an der Tür und starrte ihr Spiegelbild an. Ihr rechter Arm bewegte sich dann auch langsam nach oben, doch ihr Abbild in diesem Bett tat es ihr nicht gleich. Maggan ließ den Arm wieder sinken. Sie war überrascht. Diese Ähnlichkeit. Das war unnatürlich!
 
   Nach einigen Minuten gelang es ihr ihre Fassung wiederzuerlangen. Langsam ging sie auf diese Frau zu und setzte sich in einen Sessel neben ihrem Bett. Im Schein der Tischleuchte konnte sie ihr Gegenüber jetzt deutlich erkennen. Ihre Haut war blass und ihr Teint fast durchsichtig. Fast wie ein Insekt, wie ein Tier, das immer unter der Erde gelebt hatte. Wahrscheinlich hatte sie noch nie die Sonne gesehen. Doch ihre Gesichtszüge waren ihre. Die Haare hatten dieselbe dunkelblonde Farbe und sie hatte den gleichen Wirbel an derselben Stelle. An ihrem Handgelenk war ein metallenes Armband mit einem Strichcode darauf. Darunter stand: K-Delta X2! 
 
   Oh Gott! Jetzt fiel es Maggan auf. Jetzt fügten sich alle Teile des Puzzles zusammen! Das war also ihr Spender gewesen! Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Alle diese Einzelteile ihrer Nachforschungen passten in das Bild. Und dann diese Geräte im Labor, die Gensequenzierer, der doppelte Harry. Dieser Komplex war eine Genfabrik. Sie klonten hier Menschen und benutzen sie als lebende Ersatzteillager! 
 
   Maggan konnte diese Erkenntnis selbst kaum glauben. Aber genau so musste es sein. Wie sie das machten, wusste sie nicht, aber dass es verboten war, Menschen zu klonen, das war ihr bekannt. Schließlich hatte sie vor kurzem erst noch diese Sendung im Krankenhaus gesehen. Diese Sendung, in der über das Klonen von Menschen diskutiert wurde. Plötzlich erinnerte sie sich an diesen Politiker. Dieser Anderson war ein strikter Gegner der Gentechnik gewesen. Vor ein paar Tagen berichteten sie im Fernsehen über seine Beerdigung. Er war in Brüssel einem Raubmord zum Opfer gefallen. Maggan wurde jetzt klar, dass es Mord war. Das passte nur zu gut. Das war doch gar nicht möglich. Es konnte nicht sein. 
 
   Seit Jahrzehnten wurde über das Klonen diskutiert und es gab auch Versuche. Das Schaf Dolly war der Anfang gewesen. Es gab auch Sekten und Gruppierungen, die immer wieder einmal behaupteten ein Klonbaby zur Welt gebracht zu haben. Aber Beweise gab es dafür nicht. Der Mensch war viel zu komplex. Selbst beim Klonen von Tieren war nur jeder hundertste Versuch ein Erfolg. Um das Schaf Dolly zu klonen waren sogar zweihundertsiebenundsiebzig Versuche notwendig. Bei jedem zweiten Klontier ergaben sich zudem schwere Missbildungen am Herzen, den Nieren oder der Lunge. Und auch die Alterungserscheinungen zeigten abnorme Veränderungen. Es lag der Verdacht nahe, dass die Tiere schneller alterten und auch Anfälliger für Infektionskrankheiten waren. Deshalb wurde das Klonen von Menschen strikt verboten. Diese Risiken waren einfach nicht tragbar.
 
   Doch jemand musste das hier geschafft haben. Vor ihr saß der lebende Beweis. Maggan sah ihrem Ich auf dem Bett in die Augen und fragte sich, was in ihrem Kopf vorging. Dann ging sie zu dem Waschbecken hinter dem Vorhang und hob den Spiegel darüber aus seiner Verankerung. Sie setzte sich neben ihr aufs Bett und hielt den Spiegel so vor sich, dass sie sich beide darin sehen konnten. Ihr Ich blickte hinein, dann auf Maggan, dann wieder hinein und dann wieder auf sie.
 
   „Wir sind gleich“, sagte Maggan im Flüsterton, denn sie bekam kaum einen Laut aus ihrer Kehle. 
 
   Die junge Frau auf dem Bett blickte Maggan an und Maggan hätte gerne ihre Gedanken gelesen, doch sie sagte nichts. Sie legte nur den Spiegel auf den Fußboden. Plötzlich begann die Frau mit den Händen über Maggans Wangen zu streichen. Maggan wusste nicht, wie sie reagieren sollte, doch sie war zutiefst berührt.
 
   „Wie heißt du?“, fragte sie die Frau in dem Bett zögernd.
 
   „K-Delta X2“, antwortete diese bereitwillig. So stand es ja auch auf dem Armband. Maggan konnte es trotzdem kaum glauben, was sie da hörte. Sie hatten keine richtigen Namen, sondern Bezeichnungen, wie sie Maschinen oder andere Dinge hatten. Sahen sie denn keine Menschen in ihnen? Waren das tatsächlich Dinge für sie? Maggan erinnerte sich wieder an die Worte von diesem Dr. Wong: Entsorge ES!
 
   „Ich heiße Maggan“, sagte sie.
 
   „Wo wohnst du?“, fragte Maggan sie weiter aus.
 
   „Ebene zwei, Trakt A.“
 
   „Trakt A“, wiederholte Maggan versonnen und musste sofort an einen Gefängnistrakt denken. Bilder von kleinen dunklen Zellen mit vergitterten Fenstern stiegen in ihr auf, doch hier unten gab es ja noch nicht einmal Fenster.
 
   „Warum bist du in diesem Raum?“, fragte Maggan weiter.
 
   „Ich war krank.“ Selbst die Stimme war ihre eigene. Maggan merkte es erst jetzt, da man seine eigene Stimme ja nicht kennt. Man hört sich selbst anders. Doch Maggan erinnerte sich an die Videoaufnahmen ihrer Urlaubsreisen. Das war ihre Stimme! Sie war also krank gewesen? Nein! Sie hatten ihrem Spiegelbild eine Niere entfernt, die jetzt in ihr war! Die ihr das Leben gerettet hatte. Da hatte sie wahrscheinlich noch Glück gehabt. Was wäre passiert, wenn Maggan ein neues Bein oder ein Herz gebraucht hätte? Sie mochte gar nicht daran denken.
 
   Maggan konnte sie unmöglich hier lassen, der Willkür dieser Verbrecher ausgesetzt. Doch irgendwie fühlte sie sich auch schuldig. Einerseits wäre sie ohne die Machenschaften dieser Leute jetzt tot. Schließlich hat die Niere von K-Delta X2 ihr das Leben gerettet. Doch andererseits war das Diebstahl, Verstümmelung oder noch schlimmeres. Es fehlten ihr die Worte dafür. Denn dieses Verbrechen war so neu, dass es noch keine Begriffe dafür gab. Obwohl ihr dies das Leben rettete, konnte Maggan es nicht gutheißen. Sie musste K-Delta X2 befreien. Sie musste das alles ans Licht bringen.
 
   „Ich werde dich mitnehmen“, beschloss Maggan.
 
   K-Delta X2 entgegnete nichts und sie fragte auch nichts. Wahrscheinlich war sie es gewohnt alles zu machen, was man ihr sagte. Schnell durchwühlte Maggan unter ihrem verwirrten Blick die Schränke in dem Raum. Sie fand eine graue Hose und eine dazugehörende Jacke. Auch Schuhe waren da. Es hatte alles die richtige Größe. Wahrscheinlich waren es ihre Sachen.
 
   „Hier, zieh das an!“, sagte Maggan und warf ihr die Sachen auf das Bett.
 
   K-Delta X2 gehorchte. Als sie angekleidet war, nahm Maggan ihre Hand und zog sie hinter sich zur Tür. Auf dem Gang war es still. Maggan öffnete die Tür einen Spalt und blickte hinaus. Niemand zu sehen. Dann hastete sie mit ihrem Spiegelbild im Schlepptau bis zur nächsten Kreuzung, blickte in die angrenzenden Gänge. Kein Mensch weit und breit. Eine Uhr an der Wand gegenüber sagte ihr, dass es viertel vor zwei war.
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   Sie rannten lautlos über den Flur an einer blauen Aufzugstür vorbei, die in die unteren Ebenen führte. Es folgten weitere Türen mit Aufschriften von verschiedenen Laboren, Lagern und Besprechungsräumen. Wenn sie Glück hatten, dann war hinter der nächsten Ecke die rote Tür, die ins Freie führte. Wirklich! Maggan lugte um die Ecke. Da war sie! Doch da war auch ein Mann, der neben der Tür stand. Eine Pistole steckte in seinem Gürtel. Verdammt. Das war sicherlich der Wachposten. Maggan hatte sich schon gewundert, dass die sich hier so sicher fühlten. Als sie hier eingedrungen war, hatte er sich bestimmt eine unerlaubte Pause gegönnt.
 
   Was sollte sie jetzt tun? Das war der einzige, ihr bekannte Weg nach draußen. Doch der Kerl schien nicht die Absicht zu haben, sich von dort wegzubewegen. Maggan blickte sich um. An diesen Wänden hing auch nichts, was man gebrauchen konnte. Es gab nicht einmal Feuerlöscher.
 
   „Warte hier!“, sagte Maggan zu ihrem geklonten Ich und drückte sie an die Wand. Sie blieb wie eine Puppe stehen. 
 
   Maggan schlich zurück in einen anderen Gang und öffnete eine der Labortüren. Mit der Taschenlampe bewaffnet suchte sie nach irgendeinem Gegenstand, den sie verwenden konnte, um die Wache außer Gefecht zu setzen. Auf dem Tisch befand sich ein Ständer für chemische Untersuchungen. Sie schraubte an den verschiedenen Ringen und Flügelschrauben herum, bis sie endlich die senkrechte Metallstange des Ständers in der Hand hatte. Sie war nicht gerade leicht, hatte ungefähr zwei Zentimeter Durchmesser und war zirka einen halben Meter lang. Das dürfte ausreichen.
 
   Als sie wieder bei K-Delta X2 eintraf, stand diese immer noch so da, wie Maggan sie verlassen hatte. Doch sie blickte interessiert in ihre Richtung.
 
   „Ist er noch da?“, fragte Maggan etwas außer Atem. Sie nickte.
 
   „Ruf ihn her!“ K-Delta X2 schaute Maggan mit großen Augen fragend an.
 
   „Lock ihn hierher!“, forderte Maggan sie noch einmal auf, dieses Mal noch etwas eindringlicher. Als sie sich jedoch immer noch nicht bewegte, schubste Maggan sie in den Gang. Ein paar Sekunden vergingen, bis der Typ an der Aufzugstür sie registrierte.
 
   „He, was suchst du da?“, hörte Maggan den Mann von der Aufzugstür her rufen. K-Delta X2 stand da, starrte in seine Richtung und ging dann zögernd ein paar Schritte zurück.
 
   „K-Delta X2“, antwortete sie. Maggan musste über ihre Naivität lächeln. Dann hörte sie, wie der Mann näher kam. Maggan drückte sich dicht an die Wand und hob die Stahlstange über ihren Kopf. Plötzlich trat der Wächter in ihr Blickfeld und packte K-Delta X2 mit beiden Händen an den Oberarmen. Er schüttelte sie und fragte, was sie hier mache. K-Delta X2 starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, versuchte aber erst gar nicht sich zu wehren. Der Wächter trug eine Jeans und eine schwarze Jacke. Der Stoff der Jacke glänzte und auf dem Rücken war das Delta-Symbol aufgedruckt. 
 
   Maggan visierte den Hinterkopf des Gegners an. Einen kleinen Moment zögerte sie, doch dann schlug sie zu. Es krachte und der Mann zuckte zusammen. Er verharrte in seiner Bewegung, als wenn er schockgefroren worden wäre. Dann drehte er langsam den Kopf zu ihr um. Maggan war irritiert. Im Film klappte das doch immer! Seine Augen waren glasig und seine linke Hand versuchte nach ihr zu greifen, doch sie griff ins Leere. Schlagartig versagten seine Knie und er brach lautlos zusammen. Maggan atmete erleichtert aus. Trotzdem zitterte sie ein bisschen, schließlich war es das erste Mal, dass sie auf einen Menschen eingeschlagen hatte. K-Delta X2 glotzte verwirrt auf den bewusstlosen Mann vor ihren Füßen.
 
   „Er wird wieder aufwachen und ziemliche Kopfschmerzen haben“, erklärte Maggan ihr lächelnd. Einem Anflug von Stolz konnte sie sich nicht erwehren. Dann zerrte sie die verwirrte K-Delta X2 zur Fahrstuhltür, zog Harrys Karte durch den Schlitz und die Tür öffnete sich zischend. Als Maggan ihr Spiegelbild hineinziehen wollte, sträubte es sich.
 
   „Das ist verboten“, presste K-Delta X2 hervor.
 
   „Nein, jetzt nicht mehr“, sagte Maggan energisch.
 
   „K-Delta X2 kann da nicht reingehen. Dr. Wong wird sie bestrafen“, antwortete sie angsterfüllt und krampfte sich am Türrahmen fest.
 
   „Wir haben keine Zeit!“, presste Maggan aufgeregt hervor, während sie die junge Frau mit aller Kraft in den Fahrstuhl ziehen wollte. Sie befürchtete, der Wächter könnte jeden Moment wieder aus seinem unfreiwilligen Winterschlaf erwachen.
 
   „Komm schon!“ K-Delta X2s Finger lösten sich von der Tür und Maggan zerrte sie in den Aufzug. Diesmal war der Fahrstuhl aus irgendeinem Grund innen beleuchtet.
 
   „Vertrau mir!“, flüsterte Maggan.
 
   „Sie werden mich finden!“, rief K-Delta X2 angsterfüllt und deutete auf das Armband. Jetzt verstand Maggan. Das war also eine Art Sender, mit der sie jederzeit den Aufenthaltsort ihrer Klone feststellen konnten. Das Ding musste weg. Maggan versuchte es abzureißen, doch es war zu stabil.
 
   „Im Auto habe ich Werkzeug“, sagte sie und drückte auf den roten Knopf. Die Tür schloss sich mit einem gedämpften Zischen und der Lift setzte sich in Bewegung. Es ging nach oben. Nach zermürbenden Sekunden des Wartens öffnete sich die Tür wieder. Einen Augenblick zögerte Maggan, denn sie rechnete schon mit einem bewaffneten Heer an der Tür. Doch da war nichts als die Dunkelheit des Waldes. Sie traten in die Dunkelheit und die Tür des Liftes schloss sich zischend. Das helle, verräterische Viereck verschwand. Schnell zog Maggan K-Delta X2 hinter sich her in Richtung Zaun. 
 
   Plötzlich blieb ihr anderes Ich stehen und hockte sich auf den Boden. Maggan musste natürlich auch stehen bleiben, da sie ihr Spiegelbild an der Hand hielt.
 
   „Was ist das?“, fragte K-Delta X2 und hielt ihr ein Büschel Gras vor die Augen.
 
   „Gras“, antwortete Maggan desinteressiert. Damit konnte sie sich jetzt nicht befassen. Es gab andere Probleme zu lösen. Sie zog ihr erstauntes Spiegelbild weiter, bis sie den Zaun erreicht hatten.
 
   „Was ist Gras?“, fragte K-Delta X2 und betrachtete die grünen, dünnen Blätter in ihrer Hand.
 
   „Eine Pflanze, ein Lebewesen“, antwortet Maggan und suchte am Zaun nach einer geeigneten Stelle zum Klettern. Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, denn sie hatte noch nie jemandem erklären müssen, was Gras ist. Als sie sich nach K-Delta X2 umdrehte, sah sie den traurigen Ausdruck in ihren Augen. 
 
   „Ich wollte es nicht töten.“
 
   „Was?“, fragte Maggan verwirrt. Sie war mit den Gedanken bei den Gefahren, die von den Wächtern ausgingen und versuchte sich zu überlegen, was sie jetzt machen sollten, wohin sie fliehen sollten und konnte sich jetzt nicht mit Gras beschäftigen.
 
   „Du hast es nicht getötet“, beruhigte sie ihr anderes Ich. „Du hast ihm nur ... die Haare geschnitten.“ Sie lächelte und K-Delta X2 auch. Eine verrücktere Antwort konnte ihr nicht einfallen, aber K-Delta X2 schien beruhigt zu sein.
 
   „Hoffentlich liegt dir das Klettern genauso im Blut wie mir“, sagte Maggan dann eilig. „Du musst da hinüber klettern.“ 
 
   Der Zaun erhob sich vor ihnen drei Meter hoch, blinkend wie ein Landefeuer. Maggan zeigte ihr, wie sie sich mit den Fingern in den Maschen festhalten musste, dann schob sie die junge Frau hoch. Im selben Augenblick hörten sie das Bellen. Es kam rasant schnell näher. In Maggan stieg Panik auf. Sie versetzte K-Delta X2 einen Stoß, der sie nach oben katapultierte. Dann schwang sie sich selbst auf den Zaun. Kaum waren sie an der anderen Seite heruntergesprungen, prallte auch schon der Kopf des Hundes in die Maschen. Er biss wütend und sabbernd in den Zaun. Mit blutunterlaufenen Augen blickte er durch die Maschen. Er war im Jagdfieber, konnte seine Beute aber nicht erreichen. K-Delta X2 sprang erschreckt zurück und landete auf ihrem Hintern.
 
   „Was ist das?“
 
   „Das ist ein Hund, auch ein Lebewesen“, erklärte Maggan lächelnd.
 
   „Komm schnell ins Auto, bevor der Wächter kommt!“ K-Delta X2 kannte zwar keine Hunde, aber was ein Wächter war, das wusste sie genau. Es verhieß nichts Gutes.
 
   Die beiden jungen Frauen rannten Hand in Hand den Weg entlang, bis zum Geländewagen. Zum Glück hatte Maggan ihn gleich in der richtigen Richtung geparkt. Sie schob K-Delta X2 auf den Beifahrersitz und gurtete sie an. Dann lief sie um das Auto herum und setzte sich auf den Fahrersitz. Sie startete den Motor und ließ den Wagen mit wenig Gas und wenig Lärm die ersten fünfzig Meter rollen. Dann schaltete sie hoch und brauste den Waldweg entlang Richtung Straße. Wenn sie Glück hatten, würde der Wächter den Wagen nicht bemerkt haben. Er war weit genug entfernt geparkt gewesen und hatte einen sehr leisen Motor, wovon sich Maggan schon vor ein paar Stunden zu Hause hatte überzeugen können. 
 
   Als sie die Straße erreicht hatten, hielt Maggan an und holte das Werkzeug aus dem Kofferraum. Mit der Zange gelang es ihr, das Armband von K-Delta X2s Handgelenk zu entfernen. Maggan warf es ins Gras. Was sollten sie jetzt machen? Sie würden sicherlich nach ihnen suchen und auch auf den Gedanken kommen, dass Maggan etwas mit K-Delta X2s Verschwinden zu tun hatte. Schließlich war es ihr Klon und Harry hatte in ihrer Abteilung gearbeitet. Sie würden eins und eins zusammenzählen und bei ihr auftauchen. Maggan musste sich mit K-Delta X2 irgendwo verstecken.
 
   War es falsch, sie mitzunehmen? Aber sie war doch ein Mensch. Maggan konnte sie doch nicht in diesem Gefängnis lassen, wo sie wie eine Ware lebte. Ein lebendes Ersatzteillager! Ihr Ersatzteillager!
 
   Maggan konnte sich jetzt einreden, dass sie so etwas nie wollte, und selbst wenn sie diese Möglichkeiten der Wissenschaft gekannt hätte, nie gewollt hätte. Doch sie war sich verdammt bewusst, wie nötig sie es gehabt hatte, sonst wäre sie jetzt tot. In welchem Verhältnis standen sie zueinander? Sie und Es? Original und Kopie? Irgendwie waren sie miteinander verwandt, so eine Art Schwestern. Oh Gott, wie viele von ihrer Sorte lebten wohl noch in diesem gigantischen Komplex? Wie viele Menschen leisteten sich hier ihr Ersatzteillager? Ihre Lebensverlängerung? Was für Argumente könnte sie hervorbringen, einem Sterbenden zu erklären, dass es nicht rechtens ist auf diese Art sein Leben zu verlängern? Maggans Gedanken vermischten sich mit ihren Schuldgefühlen und ohnmächtiger Wut gegenüber dieser Firma. Sie versuchte an etwas anderes zu denken, doch da war nur das Bild eines jungen blonden Mannes in ihr.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   [bookmark: _Toc115837553]Harry
 
    
 
   Harry erwachte aus einem schwarzen Loch und fiel gleich in das gleißende Licht eines Doppelsterns. Es war ein OP-Scheinwerfer, der ihn blendete. Er versuchte sich zu bewegen, doch seine Hand- und Fußgelenke waren an den OP-Tisch gefesselt. Panik durchfuhr ihn. Er ruckte an den Fesseln – ohne Erfolg. Sein Kopf wand sich nach allen Seiten. Der Raum war vollgestopft mit elektronischen Geräten und Computermonitoren. Sicherlich waren sogar seine eigenen Programme in den Rechnern. Bei diesem Gedanken brach er in schallendes Lachen aus. Er konnte sich nicht mehr halten. Seine eigenen Produkte würden ihn zugrunde richten. Es war zu witzig. Er lachte und wand sich auf dem Operationstisch, bis ihm die Tränen aus den Augen quollen. Eine Tür öffnete sich und zwei Männer traten ein.
 
   „Hi, Bill! Hi, Kenny!“, prustete Harry los.
 
   „Ich glaube er ist verrückt geworden“, murmelte Bill.
 
   „Verrückt? Ich?“ Harry lachte wie ein Wahnsinniger. „Ich bin nicht verrückt. Ich bin rechtzeitig aus diesem Wahnsinn ausgestiegen. Ihr seid verrückt!“
 
   „Sag’ uns wo die Karte ist. Harry, wenn du kooperierst, werden wir ein gutes Wort für dich einlegen“, versprach Kenneth.
 
   „Bei wem?“, grinste Harry. „Bei ihm oder bei Gott?“
 
   „Harry, bitte ...“
 
   „Ihr seid alle verrückt! Er ist verrückt. Ihr seid Marionetten dieses Dr. Wong! Marionetten, sonst nichts. Ich könnte mich totlachen!“ Er lachte wieder. Die Tür öffnete sich und Dr. Wong trat ein.
 
   „Der Sicherheitsausweis ist nirgends zu finden“, erklärte Bill.
 
   „So!“, war Wongs lakonische Antwort. Er betrachtete den Mann auf dem OP-Tisch mit einem kalten Blick. „Wie es aussieht geht es Ihnen wieder gut, Stampton. Wir werden jetzt ein kleines Experiment an Ihnen durchführen.“ Wong sagte es in freundlichem Ton, wie ein Arzt, der seinem Patienten die Behandlungsmethode erklärte.
 
   „Sicher werden Sie das“, lachte Harry. Er bäumte sich auf und versuchte sich von den Fesseln loszureißen. „Ich habe Einfluss. Ihr könnt mich nicht einfach verschwinden lassen.“ Harrys Gesicht war jetzt ernst. Die Hysterie war kalter Panik gewichen und er wand sich auf dem OP-Tisch in letzter Verzweiflung.
 
   Wong gab Bill einen Wink. Der Bodyguard legte dem Patienten jeweils einen Gurt um das Becken, die Brust und einen um den Kopf. Jetzt war Harry völlig bewegungsunfähig.
 
   „Was hast du vor, du verdammter Dr. Frankenstein?“, brüllte er verzweifelt.
 
   „Das ist gut, Harry. Ein toller Vergleich. Nur ein Unterschied: Meine Experimente habe ich unter Kontrolle.“
 
   „Nichts, hast du unter Kontrolle. Heute Nacht hast du die Kontrolle verloren! Ich habe dafür gesorgt“, kreischte Harry. Er lachte wieder hysterisch auf. Wong befestigte einige Elektroden an Harrys Schläfen.
 
   „Wieso bringt ihr mich nicht einfach um?“, brüllte Harry.
 
   „Ja, wieso erschießen wir ihn nicht einfach?“, fragte Kenny. Er trat nervös von einem Bein aufs andere.
 
   „Weil er eben Einfluss hat. Er sagte es doch selbst. Wir können ihn nicht einfach verschwinden lassen. Es gibt zu viele Leute, die dann zu viele Fragen stellen würden“, antwortete Wong, während er einige Geräte einschaltete. Er ging zu einem der Metallschränke, nahm eine Injektionsnadel und eine Ampulle heraus und zog dann eine Spritze auf.
 
   „Leicht radioaktiv“, lächelte er und injizierte es in Harrys Hals.
 
   „Ich wünsche dir die Pest!“, knurrte Harry.
 
   „Das macht nichts. Dagegen habe ich ein Serum“, antwortet Wong lächelnd. Die Monitore summten und Wong tippte einige Daten hinein. Dann schob er Harry eine Röhre über den Kopf, die an die elektronischen Recheneinheiten angeschlossen war. Auf einem Monitor baute sich ein tomografisches Bild von Harrys Gehirn auf.
 
   „Weißt du Harry, deine Programme finden nicht nur tiefliegende Rohstoffe, sondern auch Gedanken. Die Mikrothermalsensoren spüren die arbeitenden Regionen deines Gehirns auf und wir wissen, wo du die gewünschte Information gespeichert hast.“
 
   „Oh mein Gott, Wong du ...“, schluchzte Harry in der Röhre.
 
   Wong fiel ihm grinsend ins Wort: „Ja, ich glaube, diese Anrede ist passend.“ 
 
   Die Tür fiel krachend ins Schloss. Kenny hatte den Raum verlassen.
 
   „Können wir ihm noch vertrauen?“, fragte Wong, während er auf der Tastatur herumtippte.
 
   „Ja, ich denke schon“, meinte Bill und blickte nachdenklich zur Tür.
 
   „Wenn es Bedenken gibt, werden Sie es mir mitteilen.“ Wong blickte auf und sah seinem Bodyguard forschend in die Augen. Er hielt dem Blick stand.
 
   „Ja, das werde ich, Dr. Wong.“
 
   „Okay, dann können wir beginnen. ... Also Harry, ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen. Du musst sie nicht beantworten. Der Computer wird die Antwort in deinem Gehirn lokalisieren und löschen. Ist das nicht toll? Weißt du, ein Gehirn ist nichts anderes als ein Computer. Es hat einen RAM-Speicher, das ist das Kurzzeitgedächtnis und einen ROM-Speicher, das Langzeitgedächtnis. Ich werde die gefährlichen Daten aus deinen Speichern löschen. Das ist ganz einfach. Das Problem war nur, sie zu lokalisieren. Dieses Problem hast du jedoch mit Bravour gelöst, Harry.“
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   [bookmark: _Toc115837554]Die Entdeckung
 
    
 
   „Verdammter Köter!“, brüllte Henning Spieckermann. „Bei Fuß, Svarting! Lass die Kaninchen doch in Ruhe!“
 
   Der Hund ließ vom Zaun ab und kam gehorsam seinem Herrchen entgegengelaufen. Doch ab und zu blickte er noch einmal zurück. Die Beute war nicht mehr zu sehen. Henning hockte sich nieder und begann seinen dicken, schwarzen Rottweiler zu kraulen. Er fing hinter den Ohren an und arbeitete sich langsam zum Hals, Rücken und schließlich zum Bauch vor. Svarting ließ sich ins Gras fallen und wälzte sich genüsslich auf den Rücken.
 
   „Wenn in diesem verdammten Zaun tatsächlich Strom wäre, dann wärst du heute zum hundertsten Mal gebraten worden. Verdammter Köter!“ Henning sagte es in beruhigendem Tonfall. Der Hund winselte leise und interpretierte aus dem Tonfall liebkosende Worte. Er leckte Henning die Hand, dann übers Gesicht. Henning sprang auf und wischte sich angewidert das Gesicht mit dem Hemdsärmel ab.
 
   „Du bist ein Ferkel, verdammter Hund!“, rief er. Der Hund sprang auf und begann Henning spielerisch zu attackieren. Henning ging darauf ein und wälzte sich lachend mit ihm auf der feuchten Wiese. 
 
   Svarting war sein dritter Hund und dies ebenfalls seine dritte Stelle in der Objektsicherung. Sein erster Hund wurde während der Bewachung einer Goldschmiede niedergeschossen, als eine Diebesbande die Werkstatt ausraubte. Er hieß Hasso und war ein Deutscher Schäferhund. Sein zweiter Hund – Piggy – eine Bulldogge, wurde vom Fluchtwagen eines Bankräubertrios erwischt und überfahren. Henning hatte jedes Mal Rotz und Wasser geheult, denn seine Hunde waren sein Ein und Alles. Er hatte nach jedem Unfall den Job und auch die Hunderasse gewechselt, um über den Verlust hinwegzukommen. Doch die Fotos über seiner Kommode erinnerten noch sehr lebendig an seine toten Kameraden.
 
   Plötzlich summte die Tür des Trafohäuschens und das Licht des Fahrstuhls erhellte einen Teil der Wiese. Der Hund begann die Zähne zu fletschen, sein Nackenfell sträubte sich und er knurrte furchterregend. Der Schatten, der sich aus dem Licht löste, rief: „Spieckermann, halt deinen Köter zurück, oder du hattest die längste Zeit einen.“
 
   Der Schatten fuchtelte mit einer Pistole herum. Henning erwischte Svarting gerade noch am Halsband. Der Hund begann den Schatten anzukläffen und zerrte in seine Richtung.
 
   „Aus, Svarting! Sitz!“ Schlagartig war der Hund still und setzte sich gehorsam auf die Hinterbeine.
 
   „Ist hier niemand vorbeigelaufen?“, fragte der Schatten aufgeregt. Die Tür des Fahrstuhls glitt zu und das blendende Licht verschwand. Als sich Hennings Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er in dem Schatten Mark Fichtler. In der Rechten hielt er eine Pistole und die Linke hatte er an den Kopf gepresst. Er schien verletzt zu sein.
 
   „Wir haben niemanden gesehen. Nur verdammte Karnickel. Stimmt’s Svarting?“, antwortete Henning beunruhigt. Der Hund blickte sein Herrchen schwanzwedelnd an und legte den Kopf schief. Henning dachte an Svartings Gekläffe am Zaun und hatte ein schlechtes Gewissen, doch er ließ es sich nicht anmerken. Lieber log er das Blaue vom Himmel, als dass er einen so gravierenden Fehler eingestehen würde, möglicherweise einen Einbrecher mit einem Kaninchen verwechselt zu haben. Er wusste genau, dass solche Fehler nicht verziehen wurden. Er war so entbehrlich, wie ein Ei in einer Legebatterie.
 
   „Verfluchte Scheiße!“, bellte Mark Fichtler.
 
   „Was ist denn passiert?“, fragte Henning interessiert.
 
   „Das geht dich nichts an!“ Mark stampfte mit dem Fuß auf und überlegte verzweifelt, wo dieser Dieb mit seiner Beute abgeblieben sein könnte. Irgendein Kerl hatte ihn niedergeschlagen und eins dieser künstlichen Weiber mitgehen lassen. Das würde Ärger geben. Verdammten Ärger.
 
   „Du hast wirklich nichts gesehen?“, brüllte er nochmals verzweifelt den Wächter an. Dieser schüttelte nur den Kopf. Mark ging haareraufend und fluchend zum Fahrstuhl zurück und übte in Gedanken die Sätze, die er Dr. Wong sagen könnte, um den Vorfall so zu erklären, dass er möglichst nicht als Versager dastand. Wongs Jähzorn war ihm wohl bekannt. Und er sollte recht bekommen. 
 
   Dr. Wong packte gerade seine Sachen zusammen und wollte nach Hause fahren. Er war seit sechsunddreißig Stunden auf den Beinen und brauchte nun etwas Schlaf. Das machte ihn noch reizbarer als sonst. Das Büro war nur spärlich beleuchtet, als es klopfte.
 
   „Was gibt es denn noch?“, rief er der verschlossenen Tür entgegen, ohne von seinem Stapel Papiere aufzublicken, den er gerade in seinem Aktenkoffer verstaute. 
 
   Mark öffnete vorsichtig die Tür. Er hielt sich immer noch die Wunde an seinem Kopf mit der Hand zu. Es hatte zwar aufgehört zu bluten, doch die Kopfschmerzen waren so stark geworden, dass er meinte, sein Schädel würde jeden Moment zerspringen.
 
   „Dr. Wong?“ Der Asiate schaute kurz und desinteressiert hoch, dann machte er sich wieder an seinen Unterlagen zu schaffen. „Es gibt ein Problem.“
 
   „Ach ja?“
 
   Mark schluckte. Dr. Wong wurde stutzig, als sein Gegenüber nicht weitersprach und schaute ihn an. Seine Stirn lag in Falten.
 
   „Sind Sie verletzt? Gab es einen Unfall?“ Er hörte sich wenig besorgt an.
 
   „Ja, ich bin verletzt. Ich wurde ...“
 
   „Na, was denn nun! Ich möchte nach Hause!“ Dr. Wong wurde langsam ungehalten.
 
   „Ich wurde niedergeschlagen. Jemand hat eine der K2s gestohlen.“ 
 
   Nun war es endlich raus, aber die plötzlich eintretende Stille war beängstigend. Dr. Wong starrte Mark Fichtler nur ungläubig an. Er war nahe dran seinen Aktenkoffer seinem Gegenüber ins Gesicht zu schleudern, doch er beherrschte sich. Er setzte sich hinter den Schreibtisch und starrte einige Sekunden vor sich hin. 
 
   Dann zog er das Telefon aus der Brusttasche, suchte eine Nummer im Speicher und lauschte dem Ton im Hörer. Er wartete, bis jemand am anderen Ende abnahm. Es dauerte einige Zeit, schließlich war es mitten in der Nacht.
 
   „Wir haben einen Code drei“, sagte er ruhig in den Hörer. Irgendjemand antwortete etwas am anderen Ende.
 
   „Gut, sieben Uhr im Besprechungsraum. Ich werde meine Leute zusammentrommeln. Ach ja, noch eins: Die Sache mit Harry Stampton ist schiefgelaufen. Tut mir leid, Boss, aber die Daten sind trotzdem wichtig. Es war nicht umsonst.“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   [bookmark: _Toc115837555]Nach Norden
 
    
 
   Maggan fuhr mit K-Delta X2 die ganze Nacht Richtung Norden. Sie mied die größeren Straßen und die Ortschaften. Sie nutzte die kleinsten Wald- und Feldwege. Deshalb kamen sie nur sehr langsam voran. Doch das war gut so, denn dann waren sie für die Satelliten unsichtbar, die erst bei bestimmten Geschwindigkeiten aktiv wurden. Als im Osten der Himmel einen silbernen Streifen bekam, bog Maggan in einen fast zugewachsenen Feldweg ab. Sie konnte die Augen nicht mehr offen halten. Ein, zwei Stunden musste sie schlafen. 
 
   K-Delta X2 war inzwischen eingeschlafen und hockte zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Zur Sicherheit schaltete Maggan die Zentralverriegelung ein und betätigte dann die Schalter, welche die Rückenlehnen ihrer Sitze in eine waagerechte Position brachten. K-Delta X2 merkte es nicht und wachte auch nicht auf, als Maggan sie abgurtete und sie mit einer Decke zudeckte. Dann sank sie selbst auf dem Fahrersitz zusammen und glitt in tiefen Schlaf.
 
   „Feuer! Feuer! Es brennt!“, kreischte eine Stimme aufgeregt und Hände rüttelten an ihren Schultern. Maggan erwachte. Schlaftrunken öffnete sie die Augen und erschreckte sich über ihr eigenes Ich, das sich über sie beugte. Der Schreck ließ sie hochfahren. Das andere Ich deutete aufgeregt auf den östlichen Horizont, der sich in Blutrot und goldenes Orange gefärbt hatte. 
 
   Die goldene Kugel der Sonne war erst zur Hälfte über die Wipfel der Bäume des entfernten Waldes gestiegen. Davor lag ein See in dessen glatter Wasseroberfläche sich der brennende Himmel spiegelte. Zwischen ihnen und dem See lag eine sumpfige Wiese mit gelben Grasbüscheln und zwei Rehen, die friedlich ästen. Diese Idylle wurde nur durch das aufgeregte Schreien von K-Delta X2 gestört.
 
   „Das ist nur die Sonne“, sagte Maggan in möglichst ruhigem Ton. Denn wenn sie so unsanft geweckt wurde, war sie meistens schlecht gelaunt. Doch Maggan versuchte sich zu beherrschen und Geduld aufzubringen. Schließlich hatte K-Delta X2 noch niemals in ihrem Leben die Sonne gesehen.
 
   „Die Sonne?“, fragte sie.
 
   „Ja, die Sonne. In gewisser Weise hast du ja recht. Sie brennt, aber sie ist sehr weit entfernt. Sie kann dir nichts tun. Zumindest hier nicht. ... Sie macht das Leben auf der Erde.“ K-Delta X2 sah Maggan an, wie ein Frühmensch seinen Medizinmann, der etwas Magisches gesagt hatte. Wahrscheinlich verstand sie kein Wort von dem, was Maggan erklärte. Doch es schien sie zu beruhigen. Sie vertraute ihr. 
 
   Da nun dieses Phänomen seine Schrecklichkeit verloren hatte, blickte sie fasziniert in das Licht ihres ersten Sonnenaufgangs. Das Morgenlicht legte sich als warmer roter Schimmer über ihr Gesicht und ihr Haar. Nun sah ihre Haut nicht mehr so dünn und blass aus. Ihre Augen leuchteten und sie schien zu begreifen, dass die Sonne etwas Gutes war, etwas das Leben schenkte, doch unter bestimmten Voraussetzungen auch Leben zerstören konnte. Maggan sah so etwas wie Ehrfurcht in ihren Augen.
 
   K-Delta X2s Gestalt war die einer jungen Frau, doch irgendwie war sie wie ein Kind, wie ein Neugeborenes. Maggan verspürte unendliches Mitleid. Sie hatten ihr so viel vorenthalten, so viel genommen. Nie konnte sie ein eigenständiges Leben führen, nie konnte sie wirklich leben. Maggan wollte ihr ein Leben schenken, doch gleichzeitig fühlte sie sich so überfordert. Sie hatte ja keine Zeit gehabt, etwas zu planen oder vorzubereiten, oder sich selbst zumindest in ihrem Inneren mit der Situation auseinanderzusetzen und zu begreifen. Für sie war alles genauso neu wie für K-Delta X2 der Sonnenaufgang. 
 
   Der beste Anfang wäre ein individueller Name, nicht dieses K-Delta X2.
 
   „Was hältst du von Susan?“, fragte Maggan. K-Delta X2 blickte sie an und Maggan verstand, dass sie nichts verstand.
 
   „Ich dachte, dass du einen neuen Namen bekommen solltest“, versuchte sie ihr zu erklären.
 
   „Wieso?“, fragte K-Delta X2.
 
   „Weil du jetzt ein neues Leben beginnen wirst, ein freies Leben. Deshalb solltest du auch einen richtigen Namen haben. So wie ich. Ich heiße Maggan. K-Delta X2 ist ein Name für ein Ding und nicht für einen Menschen.“ Nach einer Weile fügte Maggan hinzu:
 
   „Wie wäre es mit Svenja?“ K-Delta X2 nickte.
 
   „Okay, also Svenja!“
 
   „Svenja“, wiederholte K-Delta X2.
 
   „Svenja Svenson“, sagte Maggan. Schließlich war sie ja ihre Schwester, oder sogar noch etwas Nahestehenderes.
 
   Vielleicht sogar nahestehender als eine Zwillingsschwester. Irgendwie war Maggan Svenja oder Svenja Maggan. Aber jede war auch sie selbst. Jede hatte ihre eigenen Gedanken, ihre eigenen Gefühle, obwohl Svenja noch nicht viele Erfahrungen im Leben gemacht hatte. [bookmark: _Toc404072111][bookmark: _Toc430266896][bookmark: _Toc430267610]Aber Maggan beschloss, Svenja beim Sammeln all dieser neuen Erfahrungen zu helfen.
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   [bookmark: _Toc115837557][bookmark: _Toc431627855]In der Kaffestuga
 
    
 
   Maggan stellte die Sitzlehnen senkrecht und öffnete die Zentralverriegelung. Zuerst musste sie frische Luft tanken. Sie stieg aus und reckte ihre müden Glieder. Es roch nach feuchtem Gras. Svenja stieg ebenfalls aus dem Wagen. Neugierig betrachtete sie die Umgebung.
 
   „Ist das Gras?“, fragte sie und deutete auf die Wiese.
 
   „Ja“, lächelte Maggan, „das ist Gras. Und das sind Glockenblumen.“ Sie bückte sich, um eine zu pflücken.
 
   „Nein!“, schrie Svenja entsetzt. Die Rehe auf der Wiese zuckten zusammen und blickten in ihre Richtung. Dann flüchteten sie mit eleganten Sprüngen dem sicheren Waldrand entgegen. Maggan blickte verblüfft auf.
 
   „Mach sie nicht tot“, bat Svenja.
 
   „Okay!“, antwortete Maggan verwirrt und ließ von der Blume ab. Svenja lächelte glücklich.
 
   Sie fuhren weiter Richtung Norden. Da Maggan nicht wusste, wohin sie fahren sollte, ließ sie das Satellitennavigationssystem ausgeschaltet. Es hätte sie sowieso über die großen Straßen gelotst und das war ihr zu gefährlich. Die Städte, durch die sie hin und wieder fuhren wurden kleiner, die Straßen holpriger und die Waldwege einsamer und länger.
 
    
 
   Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gab es die Landflucht; die Menschen zogen auf der Suche nach Arbeit und Wohlstand in die Städte. Es gab verlassene Gehöfte und ausgestorbene Dörfer. Vor ungefähr fünfzehn Jahren begann die sogenannte Polflucht. Die Menschen der nördlichen Halbkugel zogen nach Süden und die der südlichen nach Norden. Das geschah allerdings nicht immer freiwillig. In den Orten auf noch legalem Territorium blieben meistens nur die Alten zurück. Das hatte zur Folge, dass hier in den nördlichen Gefilden Europas immer weniger Menschen lebten. Obwohl die Todeszone noch Hunderte von Kilometern entfernt war, zogen die jungen Familien es vor, nach Süden in die überfüllten Städte wie Stockholm, Göteborg oder Oslo zu ziehen. 
 
   Die letzte große Enklave im Norden war Trondheim. Im Umkreis von Hunderten Kilometern gab es nur Wildnis, verlassene Dörfer und Städte, Ruinen einer Zivilisation, die sich selbst zerstörte. Es gab kaum befahrbare Straßen dorthin. Der Verkehr rollte entweder über die Schienen, die dort endeten oder über den Fjord und durch die Luft. In der Mitte der skandinavischen Halbinsel endete die Zivilisation am Siljansee. Nördlich davon gab es zwar auch noch einige Siedlungen, doch auch sie starben nach und nach aus. Etwas Positives hatte die Polflucht jedoch auch. Im Norden konnte die Natur ihr Territorium wieder erobern. Aus Feldern und Weideland wurden erneut Wälder. Die Tierwelt entwickelte sich wieder vielfältiger.
 
    
 
   Maggan und Svenja fuhren deshalb lange durch unendliche Wälder. Die Bäume waren noch nicht sehr alt, dafür waren die Felsklumpen zwischen ihnen umso älter. Sie stammten aus einer weit entfernten Zeit, als das Land sich gerade vom ewigen Eis befreite. Es gab kaum Siedlungen. Maggan hatte auch nicht das Bedürfnis auf viele Menschen zu treffen. 
 
   Irgendwann verlangten ihre Mägen allerdings nach etwas Essbarem. Deshalb bogen sie in einen Waldweg ein, um den altmodischen Metallschildern „Kaffestuga“ zu folgen. Zum Glück benötigte der Wagen keinen Treibstoff, sondern fuhr mit Solarenergie. Die Karosserie bestand unter dem Lack aus tausenden von Solarzellen, die das Sonnenlicht in Strom verwandelten. Ein Akku speicherte diese Energie, sodass sie auch nachts fahren konnten.
 
   Nach einigen Kilometern befanden sich dann auch auf beiden Seiten der Straße einige Gebäude. Sie sahen sehr renovierungsbedürftig aus. Auf der rechten Seite befand sich die ausgeschilderte Kaffestuga. Links hockten einige alte Männer auf einer Veranda und spielten ein altes Kartenspiel. Maggan bestellte Kaffee und Waffeln.
 
   Geldscheine und Münzen waren längst Geschichte, genauso wie die Personen, deren Köpfe darauf abgebildet gewesen waren. Das Bargeld heute versteckte sich auf einem Chip auf diversen Bank-Karten und konnte nur durch einen kleinen Computer entlockt werden. Im Gegensatz zur Nutzung der Kreditkarte bedurfte es keiner Verbindung zur Bank und somit gab es keine ungewollten Spuren. Mit diesem „Bargeld“ konnte Maggan bezahlen.
 
   Die Sonne schien recht warm und die beiden jungen Frauen setzten sich auf die kleine, verwitterte Holzterrasse. Der Kaffee tat gut. Doch Maggan war nervös. Svenja fühlte ihre Besorgnis.
 
   „Sie werden uns finden, nicht wahr?“
 
   „Nein, du brauchst keine Angst zu haben. Mir wird schon etwas einfallen. Ich kenne Leute, ich habe Beziehungen“, antwortete sie. Es war nur die Halbwahrheit. Sicher kannte sie eine Menge Leute, durch ihren Vater und die Firma. Sie hatte auch viele Kontakte und Beziehungen in der ganzen Welt. Doch das hier war eine gefährliche Angelegenheit. Der einzige Mensch, der ihr hier helfen wollte, war Harry. Er hatte es wahrscheinlich mit seinem Leben bezahlt. 
 
   Sie mussten untertauchen. Doch das hier war nicht der Wilde Westen. Es gab Computer, Satelliten, elektronische Straßenüberwachung. Sie brauchte nur mit dem Wagen in eine automatische Radarfalle zu geraten und schon war ihr Standort bekannt. Die Elektronen leiteten es durch die Glasfaserkabel weiter an Großrechner, an Sender, die es zu Satelliten in den Weltraum schickten und von dort in ein Netz aus Daten einspeisten. Nicht nur die nächste Polizeistreife wüsste Bescheid, sondern sicher auch die Häscher von Delta. Dazu kam, dass sie kaum noch Bargeld hatten. Mit Kreditkarte zu zahlen, war genauso verräterisch wie die Radarkontrolle.
 
   Svenja schien wieder beruhigt. Sie kaute an ihrer Waffel und blickte verträumt zu dem kleinen Birkenwald hinter dem Haus. Die Mittagssonne beschien die Stämme und ließ sie jungfräulich weiß erstrahlen. Die niedrige Steinmauer im Vordergrund war an einigen Stellen mit Moos bewachsen. Auf den blanken, grauen Steinen sonnten sich Eidechsen.
 
   „Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt tun sollen“, sagte Maggan mehr zu sich selbst, als zu Svenja.
 
   „Ja, sie werden uns suchen und mich zurückbringen“, antwortete Svenja.
 
   „Aber ich gehe nicht zurück!“ Ihre Stimme drückte Entschlossenheit aus. Die Entschlossenheit eines kleinen Mädchens, das von Zuhause weggelaufen war.
 
   „Sie werden dich nicht fragen“, murmelte Maggan.
 
   „Sie werden mich nicht finden“, antwortete Svenja. „Werden sie doch nicht?“ Sie sah ängstlich aus. Maggan nahm ihre Hand und versuchte zu lächeln.
 
   „Nein, das werden sie nicht.“ Ihr Blick senkte sich. Sie starrte in ihre Kaffeetasse und beobachtete, wie sich Milch und Kaffee in hellen und dunklen Wolken mischten. Es sah aus wie ein Gewittersturm. Dabei kaute Maggan auf ihren Fingernägeln. Das hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan. Angestrengt überlegte sie, was sie unternehmen könnte. 
 
   Sie blickte versonnen zu der Gruppe alter Männer hinüber, die auf der Veranda des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit Karten spielten. Die eindeutige Auffälligkeit ihres Alters erschreckte sie in ihrem Inneren. In ihrer Welt gab es auch ältere Menschen, doch sie sahen nicht so verbraucht und verschrumpelt aus wie diese hier. Es gab Cremes und Laser und jede Menge anderer Möglichkeiten, sich eine fast jugendliche Frische zu erhalten. Aber ihr Alter passte zum Zustand der Häuser. Vor Jahren war das bestimmt ein malerisches Dorf gewesen. Die kleinen Häuschen waren in dem typischen Rot skandinavischer Holzhäuser gestrichen. Die Fenster- und Türrahmen waren weiß. Die überdachte Veranda hatte wundervolle Ornamente zwischen den Stützpfeilern, die ebenfalls weiß gestrichen waren. Doch jetzt war überall die Farbe abgeplatzt. Schmutz und Schimmel taten ihr übriges.
 
   „Ich habe eine Freundin in Mora am Siljansee. Vielleicht können wir uns dort eine Weile verstecken“, dachte Maggan laut nach. Svenja nickte.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   [bookmark: _Toc115837558]Besprechung
 
    
 
   Der junge, blonde Mann schaltete das Licht an. Es war noch niemand anwesend. In der Mitte des fensterlosen Raumes stand ein ovaler Tisch. Es roch muffig. Er schaltete deshalb die Klimaanlage ein. In zwanzig Minuten würde die Luft komplett ausgetauscht sein.
 
   Bill Hunter trat ein und setzte sich gähnend an den Tisch. Der andere strich sich mit den Fingern durch das Haar und machte sich am Beamer zu schaffen. Das Gerät projizierte das Bild des Monitors, der am Kopfende des Tisches stand, auf eine Leinwand, damit alle Teilnehmer der Besprechung Dr. Wongs digitale Visualisierung des Problems verfolgen können. Zurzeit waren jedoch nur waagerechte bunte Streifen auf der Leinwand zu erkennen.
 
   „Ich habe eine tolle Nacht hinter mir. Davon kannst du nur träumen, Kenny.“
 
   „Du meinst die drei Stunden, nachdem du mit Harry fertig warst, bis jetzt?“
 
   „Du solltest dir gut überlegen, was du sagst und tust, Kenny. Irgendwann ist das Fass voll. Glaub mir, Dr. Wong ist nicht gut auf dich zu sprechen.“
 
   „Ach ja? Hat er dich auf mich angesetzt?“ Kenny blickte von seiner Arbeit auf und sah seinen Partner an.
 
   „Ach, Quatsch“, antwortet Bill und rang sich ein Lächeln ab. „Du solltest etwas ruhiger werden. Genieße deine Privilegien und setze sie nicht aufs Spiel.“
 
   „Vielleicht hast du recht, Bill.“ Er holte etwas aus seiner Jackentasche und schluckte es. Bill streckte sich und legte die Füße auf den Tisch.
 
   „Also ehrlich, die Nacht war toll“, lächelte er versonnen.
 
   „Ach ja? Na, erzähl schon deine tolle Story, sonst platzt du mir noch“, grinste der andere, während er die Verkabelung der Geräte weiter untersuchte.
 
   Kenny kroch unter den Tisch und wackelte an mehreren Steckverbindungen herum. Er entschied sich dann einen Stecker mit einer anderen Buchse zu koppeln. Das Bild auf der Leinwand nahm die Gestalt des Delta-Symbols an. Es war eine kurze, sich ständig wiederholende Videosequenz. Das Delta-Symbol stand, wie aus purem Gold gegossen, auf einem Sockel. Der Mond drehte sich langsam um die Erde und diese sich um ihre um 23,5 Grad zur Ekliptik geneigten Achse. Die Kontinente traten plastisch aus der goldenen Kugel hervor. Das Dreieck, was die Himmelskörper umgab, drehte sich um eine unsichtbare vertikale Achse um sich selbst, jedoch in entgegengesetzter Richtung zur Erdrotation. Bei jeder Umdrehung blinkte ein leuchtender Lichtpunkt auf.
 
   „Ich hatte die Erlaubnis eine der K2s zu vögeln“, begann Bill verzückt zu erzählen. Kenny runzelte die Stirn. Er hielt nicht viel davon. Genauso gut könnte er es mit einer sprachanimierten Puppe oder einer Leiche treiben. Das waren doch keine richtigen Menschen. Irgendwie fand er es pervers, mit diesen Dingern Sex zu haben. Bill war da ganz anderer Meinung. Sie waren besser als Nutten und es gab jede Menge Jungfrauen. Er stand voll auf die Erstbegattung, wie er sich auszudrücken pflegte.
 
   „Es war das K2 von diesem Model. Weißt du, die diese Werbung für Unterwäsche macht.“
 
   „Ich weiß, wen du meinst. Aber ehrlich, ich würde eher die Gesellschaft des echten Models vorziehen, als die der Kopie“, entgegnete Kenneth.
 
   „Das würde ich auch, doch an die ist schlecht ranzukommen“, antwortete Bill grinsend. Er war etwas enttäuscht, dass Kenny seine Begeisterung über sein nächtliches Abenteuer nicht teilte.
 
   „War sie wenigstens gut?“, fragte Kenny dann doch noch. Er wollte Bill nicht ganz den Spaß verderben. Bill zuckte mit den Schultern. Ich musste ihr erst etwas Benehmen beibringen. Sie hat sich ziemlich gesträubt. Kannst du das bei so einem Kerl wie mir verstehen?“ Bill grinste. Auch Kenny musste beim Anblick des Fleischberges lachen.
 
   „Nein, verstehe ich nicht. Du hast die Figur eines Dressmans und die sanften Finger eines Masseurs“, entgegnete er ironisch.
 
   Nach einer Pause fragte Kenny zögernd:
 
   „Hast du eigentlich auch so eine … Lebensversicherung?“
 
   „Nein, sowas kann ich mir nicht leisten“, gab Bill zu.
 
   In diesem Moment traten Dr. Wong, Mark Fichtler und ein großer grauhaariger Herr in grauem Anzug ein. Bill nahm schnell die Füße vom Tisch und betrachtete mit gespieltem Interesse das Delta-Symbol auf der Leinwand. Wong warf ihm einen missbilligenden Blick zu, denn ihm war die Entgleisung seines Bodyguards nicht entgangen.
 
   Fichtler setzte sich an das hintere Ende des Tisches. Er hatte einen Verband um den Kopf. Rune Svenson ließ seinen Blick über die Runde schweifen. Er blieb an Kenny hängen und betrachtete ihn interessiert. Kenneth tat, als ob er es nicht bemerke. Doch auch er kramte in seinem Gedächtnis danach, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte. Es wollte ihm nicht einfallen, genauso wenig wie Rune Svenson. Beide wurden in ihren Gedanken unterbrochen, als Dr. Wong mit seinem Vortrag begann.
 
   Er stellte zunächst Svenson als den Begründer und Leiter von Delta vor. Natürlich meinte er das Delta hier unten und nicht diesen Pseudokonzern über ihren Köpfen. Die wahren Rohstoffe waren nicht auf der Erde, dem Mond oder Mars zu finden. Die wahren Rohstoffe waren im Menschen selbst und diesen sind sie auf der Spur, hatten sogar schon begonnen sie für sich auszubeuten. Dann berichtete er, dass heute Nacht eine der K2s gestohlen worden war.
 
   „Wir wissen noch nicht, wer es war und was das Motiv ist. Doch allein die Tatsache, dass eine der Klone irgendwo da draußen ist, kann für uns alle gefährlich sein. Sie zu finden und zu terminieren hat äußerste Priorität“, schloss er den Vortrag. „Wahrscheinlich war es jemand aus Harry Stamptons Umgebung, denn sein Sicherheitsausweis wurde bei dieser Aktion verwendet“, fügte er noch hinzu. 
 
   In diesem Moment piepste ein Handy und Svenson fasste in seine Innentasche. Er meldete sich und machte dann ein schockiertes Gesicht.
 
   „Entschuldigen Sie mich einen Moment.“ Er hastete zur Tür und schloss sie hinter sich.
 
   „Vielleicht waren es auch mehrere Täter“, begann Fichtler laut zu spekulieren. „Jedenfalls haben sie mir mächtig eine übergebraten.“ Er deutete auf seinen Verband.
 
   „Aber was wollen sie damit? Man kann doch rein gar nichts durch diese Objekte herausfinden“, meinte Kenny.
 
   „Das ist wahr“, stimmte ihm Dr. Wong zu. „Technologie-Spionage halte ich auch für unwahrscheinlich. Dafür gibt es bessere und effektivere Methoden. Die Datenbanken oder die Testreihen und Berichte der Produktion, zum Beispiel. Ich denke, es ist eher ein terroristischer Akt. Vielleicht will jemand Geld erpressen.“
 
   „Dem werden wir das jedenfalls gründlich versauen“, grinste Bill siegessicher.
 
   „Das will ich hoffen, Bill“, antwortete Wong.
 
   Die Tür öffnete sich und Svenson erschien. Er sah zwar gefasst, aber äußerst blass aus. Mit einer schnellen Bewegung winkte er Dr. Wong zu sich. Dann flüsterten sie eine Weile.
 
   „Ich verlasse mich auf Sie und Ihre Männer. Bringen Sie die Sache schnell und unauffällig ins Reine“, hörte Kenny ihn sagen, als er verschwand. 
 
   Dr. Wong setzte sich mit ernster Miene auf seinen Platz zurück.
 
   „Es gibt Neuigkeiten“, begann er.
 
   


 
   
  
 




 
   [bookmark: _Toc115837559]Mercedes
 
    
 
   Es war Nacht, als Maggan und Svenja in der kleinen Stadt am Nordufer des Siljansees eintrafen. In Mora brannten nur einige Straßenlaternen, ansonsten war es still und dunkel. Der Himmel war mit Sternen übersät. Maggan lenkte den Wagen in eine Seitenstraße, dann in eine weitere Straße, bis sie endlich gefunden hatte, wonach sie suchte.
 
   Das Haus war dreistöckig. Die Fassade war aus blau gestrichenem Holz. Es sah antik aus. Die Fenster waren dunkel. Doch im Eingang zum Hof brannte eine Laterne. Maggan parkte den Wagen in einer Seitengasse und weckte Svenja, die auf der Rückbank schlief.
 
   „Wo sind wir?“, murmelte sie schlaftrunken.
 
   „Ich möchte eine Freundin besuchen“, antwortete Maggan. „Das hatte ich dir doch gesagt.“
 
   Ihre Schritte hallten von den Pflastersteinen in der Gasse wider. Etwas weiter entfernt bellte ein Hund. Svenja zuckte zusammen. Die Namensschilder an den Klingeln waren verblasst. Unten wohnte jemand namens Ling oder Lung, irgendwas Asiatisches. In der Mitte wohnte eine Familie Lundgren und oben M. Klein. Maggan klingelte ganz oben. Es dauerte unendlich lange, bis sich eine heisere Stimme in der Sprechanlage meldete: „Wer ist da?“
 
   „Ich bin es, Maggan. Margareta Svenson.“
 
   Der Türöffner surrte. Sie drücke die Haustür auf. Eine junge kräftige Frau mit langen, roten, lockigen Haaren kam aufgeregt die Treppe herunter und fiel Maggan um den Hals. Sie war nur mit einem langen, weißen Nachthemd bekleidet.
 
   „Mein Gott, Maggan. Was machst du denn hier? Noch dazu so spät.“ Mercedes freute sich sichtlich über den unerwarteten Besuch.
 
   „Nicht so laut, Mercedes. Du weckst sonst deine Nachbarn.“
 
   „Ach, das macht doch nichts.“
 
   „Doch. Ich möchte nicht, dass jemand merkt, dass wir hier waren.“
 
   Mercedes wurde ernst.
 
   „Ist etwas passiert? Wer ist denn bei dir?“
 
   Maggan griff um die Ecke der Tür und zog Svenja ins Licht. Mercedes erstarrte.
 
   „Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast“, sagte sie unsicher.
 
   „Habe ich auch nicht. Aber lass uns erst einmal hinaufgehen.“
 
   Die drei Frauen stiegen die Treppen in die oberste Etage hinauf. Mercedes verschloss sorgsam die Wohnungstür. Dann ging sie zu ihren Gästen, die übernächtigt auf der Couch hockten. Ihr schwarzer Kater strich um Maggans Beine.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Oh Gott, Mercedes, das kann ich dir gar nicht sagen.“ Es kam über Maggan wie ein Wolkenbruch über die Steppe, unerwartet, aber umso heftiger. Sie lehnte sich an Mercedes’ Schulter und weinte. Ihr ganzer Körper zuckte und schüttelte sich. Sie schluchzte, brachte aber kein verständliches Wort heraus. Selten hatte sie sich so gehen lassen. Das letzte Mal, als sie so verzweifelt war, wurde sie von ihrer großen Jugendliebe weggerissen.
 
   Mercedes strich ihr beruhigend übers Haar.
 
   „Mein Gott, Maggan! Was ist bloß passiert?“
 
   Maggan blickte ihrer Freundin in die Augen, wischte die Tränen weg und putzte sich die Nase. Als sie sich wieder gefasst hatte, stellte sie Svenja vor. Diese saß auf der Couch, hielt ihre Knie mit den Armen umschlungen und wippte nervös vor und zurück.
 
   „Das ist Svenja. Sie ist ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.“
 
   „Wenn du es mir nicht erzählen willst, dann brauchst du es nicht“, sagte Mercedes beruhigend.
 
   „Ich koche uns erst einmal einen Kaffee.“ Sie ging in die Küche und begann sich an der Kaffeemaschine zu schaffen zu machen.
 
   „Sie ist geklont“, sagte Maggan. Mercedes drehte sich nicht um. Doch einen Moment hielten ihre Hände in der Bewegung inne. Dann werkelte sie weiter. Der Kaffee stand dampfend und duftend auf dem Tisch, aber niemand rührte ihn an.
 
   „Sie ist geklont“, wiederholte Maggan.
 
   „Ich verstehe nicht“, erwiderte Mercedes verwirrt.
 
   „Sie haben sie gentechnisch erzeugt, aus DNA von mir“, versuchte Maggan es deutlicher auszudrücken.
 
   „Oh, mein Gott. Aber wie ist das möglich?“ Mercedes war sprachlos.
 
   „Das weiß ich noch nicht. Sie gehen jedenfalls über Leichen. Ich habe gesehen, wie sie einen meiner Kollegen ermordet haben. Es ist alles so kompliziert. Ich habe Angst, dass mein Vater da auch mit drin hängt.“
 
   „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
 
   „Es ist furchtbar. Sie nutzen sie als Ersatzteillager. Verstehst du?“
 
   „Ehrlich gesagt nein. Aber beruhige dich erst einmal.“
 
   „Okay, ich bin ruhig. Es ist alles okay.“ Maggan atmete tief ein und aus.
 
   „Ich hatte vor ein paar Wochen einen Kletterunfall. Eine Niere war zerschmettert“, begann Maggan so sachlich, wie ihr es in dieser Situation möglich war. „Innerhalb einiger Stunden hatte ich eine neue Niere. Stell dir das vor! Andere warten Jahre darauf. Ich begann nachzuforschen. Und ... kurz gesagt: Ich fand Svenja. Sie nannten sie K-Delta X2. Von ihr stammt meine Niere. ... Stell dir das mal vor. Sie klonen Menschen, damit reiche Schnösel wie ich, im Notfall ein perfekt passendes Ersatzteil haben.“
 
   Mercedes nickte sprachlos mit dem Kopf.
 
   „Irgendwann musste es ja soweit sein“, flüsterte sie.
 
   „Ich konnte sie doch nicht dort lassen.“ Maggan war erschöpft.
 
   „Wie kann ich euch helfen?“, fragte Mercedes besorgt.
 
   „Ich weiß auch nicht. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.“
 
   „Wenn du Geld brauchst, dann gebe ich dir, was ich habe. Wir haben uns doch versprochen immer füreinander da zu sein.“
 
   „Danke. Ich bin froh, dich als Freundin zu haben. Ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte. Wir sind wie Schwestern, seit ich in Karlskoga wohne.“
 
   „Ja, ich bin deine Freundin. Ich werde dir helfen, wenn ich kann. Aber nun trinkt erst einmal etwas.“
 
   „Möchtet Ihr etwas essen?“
 
   „Nein“, erwiderte Maggan.
 
   „Und du, Svenja?“ Svenja schüttelte den Kopf. Sie hatte sich wie ein kleines Kind in einer Ecke der Couch zusammengerollt und lutschte an einem Daumen. Mercedes deckte sie mit einer Wolldecke zu. Sie schlief fast im selben Moment ein. Maggan und Mercedes tranken den Kaffee und saßen fast die ganze Nacht auf der Couch. Maggan wusste nicht so recht, was sie Mercedes sagen sollte. Doch sie erzählte ihr noch einmal ganz ausführlich von ihrem Unfall, der Nierentransplantation und wie sie Svenja befreit hatte. 
 
   „Das hört sich ja an, wie in einem Science Fiction Roman“, stieß Mercedes verblüfft hervor.
 
   „Doch hier seid ihr vorerst sicher. Schlafen wir erst einmal aus und überlegen uns morgen, wie wir vorgehen sollten.“
 
   Maggan hatte eine unruhige Nacht. Sie träumte immer wieder von ihrem Sturz in die Tiefe. Sie fiel und fiel und landete plötzlich in diesem unterirdischen Labyrinth, umringt von bleichen Gestalten, die ihre Hände nach ihr ausstreckten und etwas murmelten. Sie wollte wegrennen, doch plötzlich stand ihr Vater hinter ihr und Harry und Kenny. Und sie lachten über sie, weil sie rennen wollte und nicht aus dem Berg von Leichen herauskam. Sie wühlte sich durch die Leichen, wie ein Ertrinkender durch einen See voller Schlingpflanzen. Und plötzlich stand sie in Messlingen in der Hütte. Sie war achtzehn und Mercedes stand draußen auf der Wiese. Sie trug ein langes Kleid und einen Strohhut und lachte glücklich. Die Sonne schien. Maggan streckte die Hände nach ihr aus, doch das Licht wurde immer heller und heller, wie in einer überbelichteten Fotografie, bis alles weiß war. Dann wachte sie auf. Mercedes’ Lachen hallte noch in ihren Ohren wider.
 
   Sie lag auf der Couch und hatte Svenja im Arm. Die Sonne schien durchs Fenster und blendete sie. Aus der Küche hörte sie Geschirrklappern. Es war Mercedes. Mit einem Tablett voller Tassen, Teller und jeder Menge leckerer Köstlichkeiten trat sie in den Raum. Sie stellte alles auf den großen, runden Esszimmertisch.
 
   „Ich hoffe ihr habt großen Hunger. Ich habe Pfannkuchen gebacken und frische Hörnchen mit Butter und Marmelade“, lächelte sie ungezwungen ihre beiden Gäste an, die noch recht verschlafen auf der Couch lagen.
 
   „Wie spät ist es?“, fragte Maggan und rieb sich den Schlaf aus den Augen.
 
   „Gegen Mittag.“ Mercedes lachte. Maggan saß schlagartig aufrecht.
 
   „Verdammt. Wir müssen weiter!“
 
   „Nun mal langsam, Maggan, Schatz. Hier seid ihr sicher. Ich bin eine unbedeutende Künstlerin. Niemand wird jemanden, der Landschaftsaquarelle malt, mit der Tochter von Rune Svenson in Verbindung bringen.“
 
   „Doch. Mein Vater kennt dich“, erwiderte Maggan.
 
   „Er kennt viele Leute. Er wird sich sicher nicht an ein kleines, dickes, sommersprossiges Mädchen erinnern. Essen wir erst einmal etwas.“
 
   Es duftete verlockend.
 
   „Ich habe Hunger“, erklärte Svenja und schaute Maggan an, als wartete sie auf die Erlaubnis, sich an den Tisch setzen zu dürfen. Maggan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie fühlte sich verschwitzt.
 
   „Okay, essen wir etwas, und dann würde ich gern duschen.“
 
   „Na also“, freute sich Mercedes.
 
   Maggan lächelte. Es war so schön wieder bei der Freundin zu sein. Sie hatten sich in letzter Zeit etwas aus den Augen verloren. Doch nun kehrte das Gefühl zurück, das Gefühl und die Erinnerung an unbeschwerte Sommertage. Sie aßen gemeinsam. Svenja entwickelte einen überraschend großen Appetit.
 
   „Das schmeckt gut“, versicherte sie mit vollem Mund.
 
   „Es freut mich, wenn es euch schmeckt“, strahlte Mercedes.
 
   Die Türklingel ließ Maggan aufspringen. Adrenalin schoss durch ihren Körper wie der Colorado durch den Grand Canyon.
 
   „Das wird nur Jan sein“, beruhigte Mercedes sie. Doch Maggan blickte verängstigt auf die Tür. Svenja hatte aufgehört zu kauen und blickte Maggan fragend an.
 
   „Er ist mein Freund. Ihr braucht keine Angst zu haben. Er ist harmlos, arbeitet bei der Telefongesellschaft. Hat nichts mit Delta zu tun“, versicherte Mercedes. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.
 
   „Es ist trotzdem besser, wenn er uns nicht sieht, bitte!“, flehte Maggan.
 
   „Okay, wenn es dich beruhigt.“ Mercedes ging zur Tür, um den Besucher abzufangen. Ein Mann Ende dreißig mit dunkelblondem Haar lugte durch einen Spalt herein.
 
   „Hallo, mein Schatz. Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Er wickelte ein paar schöne rote Rosen aus grünem Papier und gab sie Mercedes.
 
   „Das ist lieb von dir.“ Sie gab ihm einen Kuss. Er stand immer noch zwischen Tür und Angel.
 
   „Bittest du mich nicht herein?“
 
   „Ach hör mal, Jan. Ich habe Besuch“, druckste Mercedes herum.
 
   „Hi!“, grüßte er offen in den Raum.
 
   „Hi!“, grüßte Maggan verhalten zurück.
 
   „Zwillinge, was?“
 
   Maggan lächelte nur als Antwort. Sie wollte am liebsten unter den Tisch kriechen. Der Mann an der Tür lächelte zurück.
 
   „Ich habe auch einen Zwillingsbruder.“
 
   „Hör zu“, unterbrach ihn Mercedes, „sie ist eine Freundin aus Übersee. Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich ...“
 
   „Ich verstehe schon“, antwortete der Mann mit absichtlich übertriebener Enttäuschung in der Stimme, „ich bin hier heute überflüssig.“
 
   „Sei nicht böse.“
 
   Er lächelte.
 
   „Aber nein.“ Dann gab er Mercedes einen Kuss und verschwand wieder. Mercedes schloss die Tür hinter ihm ab.
 
   „Mein Gott, Maggan. Du hast ja richtige Todesangst.“ Mercedes war schockiert. „Ist es wirklich so schlimm?“
 
   „Ich denke schon. Ich sagte dir doch schon, dass sie einen meiner Kollegen ermordet haben. Und hast du die Geschichte mit diesem Abgeordneten gehört? Ich befürchte, dass er auch auf deren Konto geht.“
 
   „Aber Maggan. Er ist überfallen worden. Nichts weiter.“
 
   „Nein, er war strickt gegen die Gentechnologie.“
 
   „Viele Leute sind dagegen, doch sie leben immer noch“, entgegnete Mercedes.
 
   „Glaub mir, das ist eine riesige Organisation!“, beteuerte Maggan. 
 
   Mercedes war besorgt. Doch sie konnte nicht glauben, dass es so etwas wie eine riesengroße internationale Verschwörung geben konnte. Die Verbrechensrate auf der Welt ist in den letzten zwanzig Jahren um sechzig Prozent gesunken. Es gab keine Kriege mehr. Die Welt hatte sich zum Guten verändert. Maggan hatte Probleme, das war ersichtlich. Doch sie war übermüdet und gestresst. Da brütete das Gehirn gern große beängstigende Visionen aus.
 
   „Du solltest dich einmal gründlich erholen, Maggan. Der Unfall und diese Sache mit deinem Kollegen haben dich ganz schön mitgenommen. Weißt du, ich habe noch immer die Hütte. Meine Großmutter hat sie mir vererbt. Ich war zwar seit Jahren nicht mehr dort, doch sie wird noch bewohnbar sein. Hier!“ Sie holte einen Schlüssel aus einer kleinen Holzschachtel auf dem Schuhschrank hinter der Wohnungstür. „Nimm den Schlüssel! Fahr mit Svenja hin und erholt euch. Ich könnte in ein oder zwei Wochen nachkommen.“
 
   Maggan nahm den Schlüssel an sich.
 
   „Das ist eine gute Idee.“ Sie war niedergeschlagen und verwirrt, doch sie hatte wieder ein Ziel vor Augen und das war beruhigend. „Vielleicht hast du recht. Möglicherweise sehe ich schon Gespenster“, räumte sie ein.
 
    
 
   Mercedes hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf Maggan gehabt. Sie war sehr geknickt, als ihr ihre Freundin damals verkündete, dass sie aufs Land ziehen wollte. Weg von dieser technisierten Stadt. Doch, dass es so weit sein würde, hatte Maggan nicht geglaubt. Zuerst mailten sie sich regelmäßig. Doch nach und nach wurde es weniger. 
 
   Maggan war mit ihrer Arbeit bei Delta zu beschäftigt. Außerdem deprimierten sie die vor Lebensfreude sprühenden E-Mails zu sehr. Mercedes berichtete ihr von ihrem Leben als Künstlerin. Sie malte Landschaftsaquarelle, die, dank ihrer Agentin, in vielen Großstadtbüros hingen. Davon konnte sie sich ihr erträumtes einfaches Leben finanzieren. Auch die Beziehung zu ihrem Freund Jan lief bestens. Mercedes hatte einen Hang zu Romantik und schwärmte Maggan diesbezüglich von ihrer großen Liebe vor. Mit so etwas konnte Maggan jedoch nicht aufwarten, und ihre Arbeit war für Außenstehende auch nicht besonders interessant. Also ging ihr irgendwann der Stoff aus. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie auch zugeben, dass sie auf das Liebesglück ihrer Freundin ein wenig neidisch war. 
 
   Doch jetzt war sie glücklich so eine Freundin zu haben – jemand, der nicht im Geringsten mit Delta in Zusammenhang stand.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   [bookmark: _Toc115837560]Die Hütte
 
    
 
   Sie fuhren weiter Richtung Norden. Zwischendurch besorgte Maggan ein paar belegte Brötchen. Eine Sorge waren sie zumindest los und das war Geld. Das „Bargeld“, das ihnen Mercedes geliehen hatte, würde einige Zeit ausreichen. Sie haben es einfach auf die Chips ihrer gesamten Karten transferiert. Vielleicht haben sich, bis das Geld aufgebraucht ist, die Wogen geglättet und keiner würde mehr nach ihnen suchen. Doch wenn nicht, dann würden sie sie irgendwann finden. Schließlich war die Hütte in Messlingen nicht aus der Welt. Alle sonstigen Verstecke, die ihr noch in den Sinn gekommen waren, wie die Ferienhäuser ihres Vaters, waren zu weit weg und nur mit dem Flugzeug zu erreichen. Doch auf den Flughäfen würden sie sicherlich zuerst suchen. 
 
   Am Nachmittag erreichten sie die Schotterpiste, die von der Straße von Funäsdalen nach Bruksvallarna rechts Richtung Mittådalen abging. Die Orte waren fast menschenleer. Kaum jemand wohnte noch hier. Nur in Funäsdalen sah es noch wie in einer normalen Ortschaft mit Supermarkt, Schulen und Verkehr auf den Straßen aus. Sie machten einen Abstecher zum Supermarkt, um einige Lebensmittel einzukaufen. Die Straße führte westlich am Anåfjället vorbei. Auf der linken Seite erstreckte sich eine sumpfige Ebene. Eine Menge kleiner Seen versteckte sich zwischen den birkenbewachsenen Hügeln. Dort hatten schon seit ewigen Zeiten Kraniche ihr Brutgebiet. Im Nordwesten ragten die Gipfel des Helag-Massivs empor. Der Rest seines Gletschers leuchtete weiß in der Sonne. Maggan hielt auf dem höchsten Punkt der Straße an und stieg aus. Hier hatte sie viele Sommer mit Mercedes verbracht, nachdem sie nach Karlskoga gezogen waren. Diese Sommer und Mercedes hatten ihr ein wenig über die Sache mit Kenny hinweggeholfen.
 
   Maggan streckte die Arme in die Luft und atmete die saubere erinnerungsreiche Luft in tiefen Zügen ein. Eine kleine Herde Rentiere trabte über die Wiese an einem verrotteten Rentierzaun entlang. Das Leittier hatte eine Glocke um den Hals, die fröhlich bimmelte. Sie gehörten zu den letzten kleinen Herden, die kommerziell genutzt wurden. Svenja betrachtete durch die insektenbesprenkelte Windschutzscheibe die Tiere auf der Wiese. Die Geweihe waren noch mit Bast bedeckt und er ließ diese groß und dick erscheinen.
 
   „Das sind Rentiere!“, rief Maggan überschwänglich in den Wagen hinein. Svenja lächelte. Sie war berauscht von der Weite der Welt. Ein Schritt hätte sie wankend gemacht. Also blieb sie in der kleinen vertrauten Welt des Wagens sitzen. In sich fühlte sie Freude und gleichzeitig Furcht vor der unbändigen Natur, vor den unbekannten Tieren und Pflanzen, vor dem Sumpf und den Bergen.
 
   Zwanzig Minuten später lenkte Maggan den Wagen rechts in einen schmalen Pfad. Jetzt konnten sie die Hütte sehen. Sie stand auf einer Wiese über dem Nordufer des Sees. Er breitete sich zirka zweieinhalb Kilometer in Ostwestrichtung aus. An seiner breitesten Stelle war das Südufer ungefähr vierhundert Meter entfernt, wo sich die tausend Meter des Kappruet erhoben. Die Wasseroberfläche lag bei etwas unter siebenhundertdreißig Metern. Das war in dieser Gegend schon sehr hoch, denn die Baumgrenze lag schon bei neunhundert Metern auf der Südseite der Berge. Die Nordflanken hatten bei schon wesentlich niedrigeren Höhen keine größere Vegetation mehr. Doch Maggan liebte diese raue karge Fjell-Landschaft.
 
   Sie parkte den Wagen vor der braunen Holzhütte. Über der mittleren Eingangstür hing ein knorriges, uraltes Rentiergeweih. Sie betraten sie jedoch durch die rechte Tür. Dort kam man nach einem kleinen Flur in die Küche. Hier war noch alles wie vor Jahrzehnten. Es gab kein Telefon, keine Mikrowelle und keinen Computer. Die einzige Verbindung zur Außenwelt war ein kleiner alter Fernseher, der zwei bis drei Kanäle über eine antike Antenne auf dem Dach empfangen konnte – kein digitales, satellitengestütztes, interaktives Fernsehen! 
 
   Svenja half die Einkäufe, die sie unterwegs getätigt hatten, in den Schränken und im Kühlschrank zu verstauen. Er war jedoch alles andere als kühl. Maggan musste erst die Stromversorgung einschalten. Sie war das einzig moderne in der Hütte und bestand aus einem Generator, der von den Solarzellen auf dem Dach gespeist wurde. Danach hatten sie Licht und fließendes, warmes Wasser, und Herd und Kühlschrank funktionierten.
 
    
 
   Maggan und Svenja bezogen jede ein eigenes Schlafzimmer, da Maggan sie in ihrer nun gewonnenen Freiheit nicht beschneiden wollte. Sie konnte kommen und gehen wann sie wollte. Doch meistens blieb sie in ihrer Nähe. Nur ab und zu unternahm sie einen kleinen Spaziergang zum See hinunter, der über einen schmalen, recht steilen Pfad hinter der Hütte zu erreichen war. 
 
   Das Auto versteckten sie in einer verfallenen Scheune, die ungefähr hundert Meter von der Hütte entfernt stand. Nur für den Fall, dass zufällig irgendein Satellit Fotos dieser Gegend machen sollte. Mehr fiel Maggan nicht ein, was sie zu ihrer Sicherheit tun könnten. Sie war zwar äußerst intelligent, doch trotz allem erst siebenundzwanzig. Diese Situation war für sie einfach neu. Sie war allein und niemand sagte ihr, was zu tun war; kein Vater hielt Probleme von ihr ab, keine Susanne kochte für sie. Maggan kam sich vor wie in einem alten Abenteuerroman. Dabei waren sie im Schutz der Hütte und es war eigentlich nichts Abenteuerliches an der Sache, wenn man von dem Nichtvorhandensein des sonst so gewohnten Luxus einmal absah und der Tatsache, dass sie irgendwie auf der Flucht waren.
 
   So ganz verstand Maggan das selbst nicht. Außerdem hatten sie noch keine unheimliche Begegnung gehabt, seit sie aus Karlskoga weggefahren waren. Vielleicht wurden sie gar nicht verfolgt und sie machte sich nur unnötige Sorgen. Alles schien weit entfernt und so unwirklich. Hatte sie wirklich einen Mord beobachtet? Es schien nicht mehr wahr zu sein. Weit weg.
 
   Svenja lernte Pflanzen und Tiere kennen und war ganz erstaunt darüber, dass man sich aus der Natur ernähren konnte – Maggan allerdings nicht weniger. Blaubeerpfannkuchen wurden zu ihrer Lieblingsspeise und wenn Svenja zum See hinunter spazierte, brachte sie jedes Mal eine Schüssel von den süßen blauen Beeren mit. Maggan sah ihr an, dass sie glücklich war. Sie lächelte sogar öfter.
 
   Einmal bekam Svenja jedoch wieder einen dieser hysterischen Anfälle, wie bei ihrem ersten Sonnenaufgang. Sie saßen abends im Wohnzimmer und Maggan las ihr etwas aus einem alten Buch vor, das sie unter dem Dach gefunden hatte. Bücher waren etwas Seltenes und Kostbares. Texte besorgte man sich gewöhnlich aus dem Netz. Wer genug Geld hatte, konnte sich ab und zu eines dieser überflüssigen Luxusgüter leisten. Doch dieses Buch hier war alt, noch aus der Zeit, als Bücher selbstverständlich und alltäglich waren. Es hieß „Sofies Welt“ und war ein Roman über die Geschichte der Philosophie. Maggan dachte, das könnte Svenja helfen die Welt zu verstehen. Sie hörte auch aufmerksam zu.
 
   Maggan wollte das Ganze recht romantisch gestalten und entfachte ein Feuer im Kamin. Plötzlich fing Svenja hysterisch an zu schreien und schlug mit den Armen um sich.
 
   „Feuer! Hilfe!“ Diesmal konnte Maggan sie jedoch schneller beruhigen. Sie nahm sie in den Arm.
 
   „Beruhige dich, Svenja. Wieso hast du so eine Panik vor Feuer?“
 
   Svenja drückte sich fest an Maggan.
 
   „In unserem Trakt ist einmal ein Feuer ausgebrochen. Das war das erste Mal, dass ich so etwas gesehen habe. Meine Freunde K-Delta S8 und Z56 wurden von den Flammen aufgefressen. Sie schrien und rannten wild umher. Doch es half nichts. Ich sah alles mit den anderen durch ein Fenster in der Labortür. Etwas war heruntergefallen und dann war überall Feuer in dem Raum. Sie sahen schrecklich aus, als die Wächter es gelöscht hatten. Manchmal träume ich noch davon.“
 
   Dieses Erlebnis war wohl das schlimmste in ihrem Leben gewesen. Und da sich dieser Dr. Wong und seine Leute kaum um den seelischen Zustand ihrer Geschöpfe kümmerten, hatte sie eine regelrechte Feuerphobie entwickelt. Mit der Zeit gewöhnte sie sich jedoch an das Kaminfeuer und genoss auch dessen wohlige Wärme.
 
   Manchmal gingen sie zum Ufer des Sees oder fuhren mit dem Boot hinaus, um zu angeln. In der Dachkammer fand Maggan neben jeder Menge Sachen zum Anziehen und zum Zelten und Wandern auch Angelgerät. Sie hatte das eine Ewigkeit nicht mehr getan. Doch wenn sie Fische zum Essen selbst angeln würden, dann brauchten sie kein Fleisch im Supermarkt von Funäsdalen zu kaufen. Zum einen war der Weg nicht gerade kurz und zum anderen wollte Maggan so wenig wie möglich Aufsehen erregen. 
 
   Ab und zu hatten sie auch wirklich Glück und fingen eine Forelle. Als sie ihren ersten Fang im Boot hatten, sahen sie jedoch recht hilflos zu, wie der Fisch an der feindlichen Luft um sein Leben kämpfte. Es dauerte eine Weile, bis Maggan es fertig brachte, ihn mit einem Stück Holz zu betäuben. Sie musste mehrmals zuschlagen, bis er endlich aufhörte zu zappeln. Als sie ihm den Bauch aufschnitt und das Blut herauskam, ist ihnen beiden schlecht geworden und Svenja sagte:
 
   „Igitt, so etwas esse ich bestimmt nicht!“ Maggan war auch nicht gerade danach zumute. Beim zweiten Fisch ging es schon besser. Als Maggan sie abends in der Pfanne briet und sich der verlockende Duft im ganzen Haus verbreitete, setzte sich Svenja dann doch mit ihr an den Küchentisch. Sie hat ihren Fisch gegessen. Beim dritten Angelausflug hat sie es sogar fertig gebracht, einen Fisch zu töten.
 
    
 
   Svenja redete nicht gerne. Doch Maggan hatte so viele Fragen, aber sie wollte sie auch nicht an die Zeit in diesem Labor erinnern, da sie sich zu verändern schien. Sie war nicht mehr so schüchtern und ihre ganze Körperhaltung strahlte so etwas wie Selbstbewusstsein aus.
 
   „Kannst du dich an deine Kindheit erinnern?“, fragte Maggan sie einmal.
 
   „Was ist das?“
 
   „Na, die Zeit, als du klein warst, so wie die Kinder, die du im Supermarkt gesehen hast.“
 
   „Nein. Ist denn jeder erst so klein?“, fragte sie.
 
   „Ja, sogar noch kleiner. Wir nennen sie Babys“, antwortete Maggan.
 
   „Also waren das halbfertige Menschen?“ Maggan musste lachen.
 
   „In gewisser Weiße schon. Natürlich sind sie als Kinder auch schon richtige Menschen, doch sie machen eine Entwicklung durch.“ Svenja nickte nur.
 
   „Gab es denn bei euch keine Kinder?“ Maggan konnte ihre Neugier nicht dämpfen. Wie hatten sie sie geklont, ohne, dass sie ein Kind gewesen war?
 
   „Ich habe nie welche gesehen“, sagte sie.
 
   Ob Maggan jemals die ganze Wahrheit erfahren würde? Sie beschloss, diese ganze Sache aufzudecken. Irgendwann. Sie wollte sie an die Öffentlichkeit bringen. Doch jetzt war es nicht möglich, da sie Svenja in Gefahr bringen könnte. Maggan musste erst eine Möglichkeit finden, wie sie Svenja in Sicherheit bringen konnte. Vielleicht sollte sie erwägen, sie in eine andere Allianz zu bringen.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   [bookmark: _Toc115837561]Verhör
 
    
 
   „Du, sag mal, diese Freundin mit ihrer Zwillingsschwester, die vor ein paar Tagen hier war, kommt die wirklich aus Übersee?“ Der Mann biss herzhaft in sein Frühstücksbrötchen, blickte jedoch abwartend seine Lebensgefährtin an, die nervös in ihrem Kaffee rührte.
 
   „Wieso?“, fragte Mercedes angespannt.
 
   Der Mann kaute bedächtig auf dem Bissen herum, bis er ihn schließlich hinunterschluckte. Er war Ende dreißig und wahnsinnig in die fast zehn Jahre jüngere Frau vor sich verliebt.
 
   „Ich habe letztens im Internet einen Bericht über eine Unternehmertochter aus Karlskoga gelesen, die entführt worden sei. Die Dame sah deiner Freundin verdammt ähnlich“, antwortete er.
 
   Mercedes begann den Tisch abzuräumen. Sie balancierte Teller und Tassen in die Küche und ordnete sie in die Geschirrspülmaschine.
 
   „Okay, sie ist nicht aus Übersee. Sie wollte nur mal einige Zeit Abstand von der Familie. Probleme, du weißt ja wie das in so reichen Familien zugeht.“
 
   „Nein, weiß ich nicht. Meine Großmutter war nicht besonders reich.“
 
   „Ja, aber deine Mutter ist nicht gerade arm, Jan“, entgegnete Mercedes gereizt.
 
   „Es geht doch hier gar nicht um arm oder reich“, antwortete Jan ärgerlich, „Du willst doch nur vom Thema ablenken.“
 
   „Will ich gar nicht“, erwiderte Mercedes erregt.
 
   „Willst du doch!“
 
   „Was geht dich eigentlich Margareta an?“, fauchte die junge Frau.
 
   „Siehst du, Margareta! Da kommen wir der Sache doch schon näher. Margareta Svenson. Du brauchst es nicht zu leugnen.“
 
   „Ich habe nichts zu leugnen! Bin ich hier angeklagt?“
 
   Jan stand auf und ging in die Küche. Mercedes sah wütend aus und lehnte mit dem Rücken am Geschirrspüler. Doch sie war auch irritiert.
 
   „Tut mir leid, Schatz“, lenkte Jan ein und nahm seine zukünftige Frau in den Arm. „Ich weiß nicht, was mich so aufgebracht hat. Du hast recht. Die Frau geht mich nichts an. Ich wollte nur ein bisschen Detektiv spielen. Das ist alles.“ Er wartete keine Antwort ab, sondern küsste Mercedes auf den Mund. Sie ließ es geschehen und erwiderte den Kuss.
 
   „Es stand nur nichts von einer Zwillingsschwester in dem Text. Das machte mich stutzig“, erklärte er zwischen den Liebkosungen. Sie roch nach einer Mischung aus Rosen und Kaffee.
 
   „Hast du jemandem erzählt, dass du Maggan hier gesehen hast?“, fragte Mercedes fast beiläufig, während Jan seine Küsse auf ihren Hals und die Schultern ausweitete.
 
   „Nein, ich habe es niemandem erzählt“, versicherte er und begann ihre Bluse aufzuknöpfen und die Küsse auf ihren Körper abwärts auszudehnen. Mercedes lehnte sich auf der Küchenablage genüsslich zurück. Ihre Pulsfrequenz war beachtlich gestiegen und ihre Gedanken drehten sich nicht mehr im Geringsten um die Freundin.
 
    
 
   Angela brachte einen Stapel Akten in Rune Svensons Büro. Seit Maggan mit ihrem Klon verschwunden ist, war er deprimiert. Seine Tochter war immer der wichtigste Mensch in seinem Leben gewesen. Er wollte immer nur das Beste für sie. Doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher, was er wollte und was das Beste war. Das erste Mal in seinem Leben fühlte er sich orientierungslos. Angela schloss die Tür hinter sich.
 
   „Was ist los, Rune? Machst du dir Sorgen um Maggan? Oder um die Firma?“
 
   „Ich weiß zum ersten Mal nicht, was ich tun soll. Maggan ist eine Gefahr für unser Unternehmen geworden. Aber sie ist meine Tochter.“
 
   „Ja, das ist sie. Wong weiß das. Er wird ihr nichts tun. Aber er hat die besten Mittel und Methoden, um sie zu finden.“ Rune nickte.
 
   „Vielleicht habe ich ja sogar eine Spur. Ich habe gestern unerwartet etwas von einem meiner Söhne gehört“, begann sie.
 
   „Ja? Etwas, das mich interessiert?“ Er zog gespannt die buschigen Brauen hoch.
 
   „Jan fragte, ob der Bericht im Netz über Margaretas Entführung noch aktuell sei.“
 
   „Was hast du geantwortet?“
 
   „Was soll ich schon geantwortet haben, Rune?“
 
   Er stellte sein leeres Glas auf den Tisch.
 
   „Er fragte, ob sie eine Zwillingsschwester habe.“
 
   Rune Svensons Interesse war geweckt. Er blickte die Frau, die neben ihm am Schreibtisch stand fragend an.
 
   „Ich dementierte es. Er sagte, dass er sich dann wohl geirrt habe, denn bei seiner Freundin Mercedes meinte er Margareta vor ein paar Tagen gesehen zu haben. Zwar nicht allein, aber auch nicht besonders entführt.“
 
   „Das ist ja endlich mal eine heiße Spur“, entgegnete er. „Das deckt sich auch mit dem Satellitenfoto, das ich vor ein paar Tagen aus Darmstadt von der European Space Agency, erhalten habe. Es zeigt ein Auto, das durch den Wald südlich von Malung fuhr. Der Satellit hatte es zufällig entdeckt, weil dort kaum Fahrzeuge unterwegs sind. Es sah aus, wie Maggans Wagen, doch dann verlor sich die Spur. Nachforschungen haben ergeben, dass ein paar alten Männern vor einer Kaffestuga zwei junge Mädchen aufgefallen sind, die wie Zwillinge aussahen. Wieso hast du mir das erst jetzt erzählt?“
 
   „Jan hatte schon immer viel Fantasie. Ich war mir nicht sicher, ob es etwas zu bedeuten hat.“
 
   Rune begann eine Nummer in sein Handy zu tippen.
 
   „Mercedes“, murmelte er versonnen. „Ich glaube, sie hatte einmal eine Freundin, die so hieß.“
 
   Die Verbindung am Handy kam zustande. „Ach, äh, ich bin es.“ Am Ende der Satellitenverbindung meldete sich jemand. „Überprüfen Sie doch mal eine gewisse Mercedes ...“ Rune sah Angela fragend an.
 
   „Klein“, antwortete sie.
 
   „Mercedes Klein in ...“, sprach er in den Hörer.
 
   „Mora“, gab die Frau neben ihm von sich.
 
   „In Mora“, gab er ans andere Ende der Telefonverbindung weiter. Dann unterbrach er mit einem Tastendruck das Gespräch und schlang die Arme um Angelas Hüften.
 
   „Ich finde, es ist an der Zeit einen kleinen Ausflug nach Norden zu unternehmen“, schlug er überschwänglich vor.
 
   „Das wäre schön“, antwortet sie lächelnd.
 
   „Ich werde den Hubschrauber kommen lassen.“
 
    
 
   Die Rotoren durchschnitten die sie umgebenden Luftmassen und zwangen durch ihre leichte Wölbung auf der Oberseite die dortigen Moleküle zu größerer Geschwindigkeit. Der Druck auf dieser Seite wurde dadurch gemindert und so entstand der notwendige Auftrieb, um die Tonnen aus Carbon, Titan und Aluminium vom Boden abheben zu lassen. Dann kippte der Rotorkopf ein wenig nach vorn und der Helikopter schoss in den blauen Himmel.
 
   „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass es eine Frau gewesen sein soll“, murmelte Mark Fichtler vor sich hin. Seine Finger tasteten automatisch an die Stelle an seinem Kopf, an der ihn vor Tagen die Stahlstange getroffen hatte. Die Wunde war verheilt, doch sein Stolz war verletzt. Wie konnte es dieses Biest wagen, ihn niederzuschlagen. Er würde es ihr heimzahlen. Irgendwann. 
 
   Dr. Wong saß neben ihm und reagierte nicht. Er wollte die Sache nur schnell aus der Welt schaffen. Diese Frau könnte sein ganzes Lebenswerk zerstören. Das konnte und wollte er nicht zulassen. Es war ihm egal, ob sie die Tochter des Chefs war. Wenn sie nicht kooperierte, würde er das Problem auf seine Weise lösen. Diesen Fichtler hätte er am liebsten für seine Dummheit eigenhändig erwürgt. Doch er tat es nicht. Fichtler war in seinem jetzigen Zustand wichtig für ihn – er war wütend und verletzt. Eine Frau hatte ihn niedergeschlagen, das konnte er nicht auf sich beruhen lassen. Diese emotionale Reaktion konnte Wong gewinnbringend für seine Pläne nutzen. Später könnte er Fichtler immer noch aus dem Weg räumen.
 
   Der Hubschrauber landete auf einer Wiese in der Nähe des Sees. Der Siljan lag im Dunst der Abenddämmerung vor ihnen. Am Horizont leuchteten die Lichter von Mora. Es roch nach Regen. Der Himmel präsentierte sich in tiefem Rot, durchmischt mit dunkel-violetten Wolken, die im Westen zu einer geschlossenen Decke verschmolzen. Das Gewitter würde sie in spätestens einer Stunde erreicht haben.
 
   Auf der Straße wartete eine schwarze Limousine. Die vier Männer stiegen in den Wagen. Der Weg führte vorbei an rot bemalten Holzhäusern, vor denen Hunde angebunden waren oder ein paar Hühner im Staub scharrten. Menschen waren nicht zu sehen, wahrscheinlich saßen alle vor dem Fernseher und sahen sich eine dieser interaktiven Gameshows an, bei denen man Millionär werden konnte – so versprechen es zumindest die Programmdirektoren.
 
   Das dreistöckige Haus hob sich kaum noch vom Dunkel des Himmels ab. Eine kleine Lampe erhellte den Eingang. Dr. Wong gab Kenneth einen Wink und dieser drückte den Knopf der oberen Klingel. Es dauerte einen Moment, bis sich jemand meldete.
 
   „Wer ist da?“
 
   „Ein Freund von Jan“, log der Pilot in die Gegensprechanlage. Für einen Moment herrschte Stille. Dr. Wong gab ihm ein Zeichen, dass er es weiter versuchen solle.
 
   „Darf ich reinkommen?“
 
   Die Frau antwortete nicht gleich.
 
   „Ist etwas passiert?“ Ihre Stimme klang unsicher. Dr. Wong nickte.
 
   „Äh, das würde ich gern persönlich mit Ihnen besprechen, Frau Klein.“
 
   In der Nähe bellte irgendwo ein Hund. Doch sonst war nichts zu hören. Plötzlich ging das Licht im Hausflur an und erhellte den Eingangsbereich durch die Glasscheibe der Haustür. Dr. Wong, Bill und Fichtler blieben im Schatten der Hauswand. Die Tür öffnete sich einen Spalt und das Gesicht einer etwas rundlichen, doch attraktiven jungen Dame erschien.
 
   „Ist etwas passiert?“ Sie klang besorgt. Mercedes blickte in das Gesicht eines blonden, verlegen wirkenden Mannes, der kaum älter war als sie. Nachdem sie sonst niemanden sah, öffnete sie die Tür ganz. In diesem Moment schoss Bill vor und versetzte der überraschten Frau einen Schlag in die Magengegend, dass sie nach hinten gegen die Treppe geschleudert wurde. Sie gab nur ein unterdrücktes Stöhnen von sich.
 
   Mercedes war vor Entsetzen wie gelähmt und der Schmerz des Sturzes kam ihr nur langsam ins Bewusstsein. Bill war nun schon über ihr und zerrte sie an den Haaren auf die Beine. Mit der anderen Hand hielt er ihren Mund zu und verhinderte, dass ihr Schrei die Nachbarn alarmieren konnte. Er zerrte die Frau die Treppe hinauf und die anderen drei Männer folgten. Der ganze Vorfall hatte nur wenige Sekunden gedauert. Keiner der Mitbewohner des Hauses hatte etwas davon bemerkt.
 
   Kenneth schloss die Wohnungstür und folgte den anderen ins Wohnzimmer. Mercedes saß mit bleichem Gesicht in einem Sessel. Sie hatte die Beine dicht an den Körper gezogen und die Arme darum geschlungen.
 
   „Was wollen Sie von mir?“ Ihre Stimme war fast tonlos. Kenneth spürte die Panik der jungen Frau. Dr. Wong saß ihr gegenüber auf der Couch und streichelte den Kater. Bill stand hinter ihr und Fichtler war in der Küche verschwunden.
 
   „Wir suchen Margareta Svenson“, begann Wong in freundlichem Ton.
 
   „Bei mir?“ Die Frau begann zu zittern.
 
   „Ja, bei Ihnen.“ Dr. Wong packte den Kater am Nackenfell und hielt ihn hoch.
 
   „Tun Sie ihm nichts“, flehte sie leise. Der Kater hing ergeben in der Hand des Asiaten. Die Erinnerung an den Biss der Mutter ließ ihn in Starre fallen. Eine Sicherheitseinrichtung der Natur, damit die Mutter die Jungen bei Gefahr in ein anderes Nest tragen konnte.
 
   „Wo ist Margareta?“, fragte Wong ruhig und blickte dem Tier in die Augen. Mercedes antwortete nicht. Sie starrte nur auf die Katze. Plötzlich schleuderte Wong das ahnungslose Tier mit aller Wucht gegen die Wand. Es gab einen grässlichen Schrei von sich und blieb bewegungslos auf dem Teppich liegen. Der Pilot zuckte zusammen und Mercedes schrie auf. Bill presste seine Hand gegen ihren Kehlkopf und erstickte ihr Schreien. Die Frau geriet in Panik und versuchte sich aus dem Würgegriff zu befreien. Der Schwarze packte ihre Haare und riss ihren Kopf zurück. Sie begann zu weinen.
 
   „Wo ist Margareta?“, fragte Wong wieder in demselben freundschaftlichen Ton.
 
   „Ich weiß es nicht“, schluchzte die Frau.
 
   „Vielleicht weiß sie es wirklich nicht“, warf der Pilot ein. Fichtler kam kauend aus der Küche. Er stand im Türrahmen und blickte interessiert auf die Frau. In der Rechten hielt er ein Messer und in der Linken einen Apfel. Er schnitt ein Stück von der Frucht ab und steckte es in seinen Mund.
 
   „Schöne Titten“, bemerkte er kauend.
 
   „Frau Klein“, begann Wong, „möchten Sie, dass ich gehe und Sie meinen Männern überlasse?“
 
   „Nein! Bitte!“, flehte sie hastig. Bill hatte ihre Haare noch immer im Griff.
 
   „Dann sagen Sie mir doch bitte, wo Margareta ist. Ich verspreche Ihnen, dass wir dann sofort gehen werden. Keine weiteren Schmerzen.“
 
   „Bitte, glauben Sie mir. Ich weiß es nicht. Sie war hier, vor ein paar Tagen. Ich habe ihr Geld gegeben. Mehr weiß ich nicht. Bitte!“ Sie sprudelte die Worte förmlich heraus und die Tränen liefen ihr wie ein Wasserfall über die Wangen.
 
   „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Mercedes“, sagte Wong und ging zur Tür.
 
   „Ich weiß es nicht!“, kreischte Mercedes panisch hinter ihm her und versuchte sich aus Bills Griff zu befreien. „Ich weiß es nicht!“ 
 
   Fichtler hatte den Apfel aufgegessen und ging jetzt auf die sich windende und schreiende Frau zu. Er verpasste ihr mit der flachen Hand einen Schlag ins Gesicht. Sie erstarrte und blickte ihn entsetzt an. Dann hielt er ihr das Messer an die Wange. 
 
   „Schade um das schöne Gesicht“, sagte er lakonisch. Das Messer glitt in einer raschen Bewegung über Mercedes’ glatte Haut und hinterließ eine blutige Spur. Sie begann zu wimmern, während Fichtler mit dem Messer die Knöpfe ihrer Bluse abtrennte Bei jedem Knopf, der in weitem Bogen in den Raum flog, zuckte Mercedes zusammen.
 
   „Scheiße!“ rief der Pilot. „Sie weiß es nicht!“
 
   „Sei nicht so ein Weichei!“, entgegnete Bill. Kenny ging auf Fichtler zu, doch der hielt ihm das Messer entgegen.
 
   „Was willst du, Kleiner?“ 
 
   „Das muss nicht sein“, entgegnete der Pilot schon etwas unentschlossener. „Lass sie doch. Sie weiß es bestimmt nicht.“
 
   „Das werde ich herausfinden“, grinste Fichtler.
 
    
 
   Dr. Wong saß im Dunkeln auf der Treppe vor der Tür und lauschte. Zwischen dem Grollen des Donners hörte er die Frau kurz aufschreien und dann wieder verstummen. Ein Blitz tauchte das Treppenhaus für Sekunden in gleißendes Licht. Dann wieder Dunkelheit und Donner. Die Männer stritten sich drinnen, doch er konnte die Worte nicht verstehen. Dann war nur noch Gepolter zu hören. Stille. Unterdrückte Schreie und Keuchen.
 
   Etwas später öffnete sich die Wohnungstür und Bill und Mark Fichtler kamen heraus. 
 
   „Messlingen“, strahlte Fichtler. Sein Hemd war blutverschmiert, ebenso Bills Hände.
 
   „Was ist mit McGillis?“, fragte Wong beiläufig, als sie die Treppe heruntergingen.
 
   Er kotzt sich auf dem Klo die Seele aus dem Leib, wollte Fichtler antworten, doch Bills Blick ließ ihn den Satz in eine andere Richtung lenken. 
 
   „Er hat noch was zu erledigen, kommt gleich nach.“ Fichtler war sich bewusst, obwohl er Kenny nicht ausstehen konnte, dass es nicht ratsam war, Wongs Rachegelüste zu wecken. Es konnte sein, dass er der erste war, der unter die Räder kam. Schließlich hatte er den Klon verloren und nicht der Pilot.
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Entdeckt
 
    
 
   Obwohl es Anfang September war, gab es noch schöne warme Tage. Maggan hatte in der Dachkammer ein paar alte Kleider gefunden. Sie waren schon ziemlich verschlissen, doch sie waren lang und weit und sehr bequem. Als die beiden Frauen sich diese fast gleichen, beigen mit großen bunten Blumen bedruckten Kleider anzogen, ergriff Maggan ein nostalgisches Gefühl. Sie wäre gerne in eine Zeitmaschine gestiegen und in die Zeit ihrer Großmutter gereist. Dann hätte sie versuchen können, all die Fehler, die die Menschheit begangen hatte, zu korrigieren. Doch leider war das immer noch nicht möglich.
 
   Svenja stand neben ihr vor dem Spiegel und sie mussten über sich lachen. Sie sahen aus wie Zwillinge. Svenja hatte jetzt sogar schon etwas Farbe im Gesicht. Da die Sonne so schön schien, dösten sie auf einer Decke liegend auf der Wiese an der Hütte vor sich hin. Vögel zwitscherten in den Bäumen und eine sanfte Brise ließ das herbstlich gefärbte Laub rascheln. Grillen zirpten irgendwo im hohen Gras. Von dem Gewitter, das letzte Nacht tobte, war keine Spur mehr zu sehen. Das Gras war getrocknet, die Wolken vom Winde verweht. Sie fühlten sich sicher. Maggan überlegte sogar, ob sie ihren Vater anrufen sollte. Vielleicht war alles, was sie glaubte gesehen zu haben, ein Missverständnis.
 
   Sie sehnte sich nach ihrer Welt, nach ihrer Arbeit und den Freunden, nach Computern, vertrauten Dingen. Die Natur, die Pflanzen und Tiere waren schön, aber auch gefährlich. Sie kannte sich nicht aus in dieser Welt. Beim Klettern war das anders. Die hochfesten Kunststoffseile und Karabiner, die Haken, Winden, all diese kleinen Kunstwerke des modernen Menschen klapperten und quietschten leise und gaben ihr das Gefühl, sich der Technik anzuvertrauen und nicht einer unberechenbaren Natur ausgesetzt zu sein.
 
   Hier gab es keine Technik. Hier waren bloß Wald, Sumpf, Tiere. Ihr waren nur dunkle Erinnerungen aus ihrer Jugend davon geblieben. Doch schon damals war ihr bewusst gewesen, dass das nicht ihre Welt war. Es hatte etwas Romantisches, Nostalgisches, Anachronistisches an sich, in dieser Wildnis zu leben, aber auch etwas Verlogenes. Die Welt war nicht romantisch und schon gar nicht anachronistisch. Es war ein Gefühl von Urlaub, eine kurze Zeitspanne der Erholung, ein Gefühl von Ursprünglichkeit, von Traum. Doch der Traum würde irgendwann zu Ende sein und sie befürchtete, dass dieses Ende hart und unbarmherzig sein würde. Sie sehnte sich nach ihrer eindeutigen Welt, nach der vertrauten, verchromten Welt.
 
   Svenjas Kopf lag neben Maggans und sie strich ihr zärtlich durch das Haar. Ihre Finger spielten mit den sanften Wellen. Svenja genoss die sanften Berührungen wie ein Kind, das in den Armen seiner Mutter liegt – ein erwachsenes Kind. Sie kannte die Geborgenheit nicht, die man in den Armen eines geliebten Menschen findet. Alles war neu für sie. Doch auch für Maggan, sie fühlte eine schwesterliche Liebe zu Svenja. Svenja fühlte sich wohl, geborgen und glücklich. Auch in ihr wuchsen Gefühle, die sie niemals zuvor gekannt hatte. Da war ein Mensch, zu dem sie gehörte. Das Wort Familie bekam plötzlich eine Bedeutung.
 
   Sie lagen friedlich im Gras und ließen sich von der Musik der Natur in ihre Tagträume begleiten. Die Sonne strahlte mit der letzten Kraft des vergehenden Sommers vom stahlblauen Himmel, an dem ein Bussard seine einsamen Kreise zog – immer auf der Suche nach Beute. Der Wind strich in sanften Wellen durch das Laub der Bäume und das hohe vergilbte Gras. Es raschelte leise. Die Grillen zirpten um die beiden Frauen. In den Baumkronen waren hier und da Vögel zu hören. 
 
   Auf den Gipfeln der großen Kiefern am fernen Waldrand saßen Krähen, die Totengräber des Nordens. Ihr krächzendes Todeslied durchbrach für wenige Momente die betörende Stille. Sie gehörten genauso zum Reigen der Natur, wie die nickenden gelben und orangefarbenen Mohnblumen auf der Wiese und die bunten Schmetterlinge, die lautlos durch die Luft flatterten.
 
   „Wie weit ist die Sonne weg?“, fragte Svenja und blinzelte in das Licht.
 
   „Sie ist unbeschreiblich weit weg und sehr groß“, antwortete Maggan. Sie drehte den Kopf zur Seite und blickte ihrem Spiegelbild in die Augen. „Sie ist im Durchschnitt hundertfünfzig Millionen Kilometer von uns entfernt. Es ist schwer sich davon eine Vorstellung zu machen. Die Erde hat einen Durchmesser von weniger als dreizehntausend Kilometern, die Sonne dagegen von 1,39 Millionen Kilometern.“ 
 
   Maggan rollte sich auf den Bauch und malte mit einem Zweig einen Kreis von ungefähr elf Zentimetern Durchmesser in einen Erdhügel neben der Decke.
 
   „Stell dir vor, dass das die Sonne ist.“ 
 
   Auch Svenja rollte sich auf den Bauch und beobachtete Maggans grafische Erläuterungen. Maggan stach ein kleines Loch von ungefähr einem Millimeter mit dem Zweig neben den Kreis.
 
   „Und das wäre dann die Erde. Wenn ich die Sonne an das eine Ende der Hütte gemalt hätte und die Erde an das andere Ende, das ungefähr elf bis zwölf Meter entfernt ist, dann hast du eine Vorstellung von Erde und Sonne.“
 
   Svenja staunte. „Ich weiß nicht viel von Zahlen, aber so wie du es erklärst, sind das unendliche Entfernungen“, antwortete sie.
 
   „Ja, selbst für mich. Die Welt, das Weltall, ist so riesig, das könnte einem den Verstand rauben. Die Sterne, die du in der Nacht siehst, sind fast alle solche Sonnen. Nadelstiche im unendlichen schwarzen Mantel der Nacht.“
 
   „Das hört sich schön an.“
 
   Maggan lächelte verlegen. „Das habe ich irgendwo gelesen.“
 
   „Trotzdem schön.“ Die Vögel zwitscherten in den Ästen und der Wind ließ das Laub rascheln.
 
   „Wir sind niemand“, sagte Svenja nachdenklich. „Diese riesige Welt um uns herum. Sie ist so groß und wir sind so klein. Unsere ganzen Probleme und Sorgen sind so unbedeutend im Vergleich zu den Dimensionen des Weltalls.“
 
   Maggan war über Svenjas Satz verblüfft. Er klang so welterfahren. Wieder war nur die Musik der Natur zu hören. Es war beruhigend und schön. Alle Sorgen schienen von einem unendlich weit entfernten Schwarzen Loch aufgesaugt zu werden. 
 
   Doch plötzlich hörte Maggan ein anderes Geräusch. Ein lauter werdendes Brummen, ein Dröhnen. Ein Motor! Nein, ein Hubschrauber. Sie sprang auf und sah, wie der kleine Helikopter über dem Kappruet auftauchte und Kurs auf die Hütte hielt.
 
   „Sie haben uns gefunden!“, schrie sie panisch.
 
   Nun war es soweit. Der Traum zerplatzte schlagartig wie eine durchschossene Scheibe in tausend scharfe Splitter. Auch Svenja sprang nun auf und sie rannten in die Hütte.
 
   „Was sollen wir tun? Was?“, rief Svenja aus und begann die Fensterläden zu verschließen. Sie eilte durchs Haus und verbarrikadierte die Türen und Fenster.
 
   Das Weltall konnte noch Millionen Mal größer sein und ihre Sorgen und Probleme umso kleiner. Doch es ging ums Überleben und diese Sorge war immer gleich groß, ob man eine Ameise war oder ein Stern. Der Tod war unwiederbringlich das Aus für alles. Auch wenn er für verschiedene Daseinsarten unterschiedliche Formen annahm. Sie würden sich nicht in einen Neutronenstern oder ein Schwarzes Loch verwandeln, wie eine sterbende Sonne, sie wären einfach nur ausradiert, Staub, nichts.
 
   Maggan kletterte auf den Dachboden. Sie wollte nicht kampflos aufgeben. Dort kramte sie die alte Schrotflinte hervor. Es war lächerlich, da sie überhaupt keine Munition dafür hatte, doch sie fühlte sich mit dem rostigen Ding in der Hand einfach besser.
 
   Der Lärm der Rotorblätter übertönte nun alles. Der Hubschrauber landete auf der Wiese vor dem Haus. Das Gras beugte sich vor dem gewaltigen Wind der Technik. Dann hörten sie, wie das Rotorengeräusch leiser wurde und schließlich die Turbine heulend ausging. Svenja hielt sich dicht hinter Maggan. Sie hatten beide Angst. Maggan lugte durch einen Spalt des Fensterladens in der Küche. Sie konnte erkennen, wie zwei Männer aus dem Helikopter stiegen. Sie hatten jeder eine Waffe in der Hand. Und die waren bestimmt, im Gegensatz zu ihrer, geladen.
 
   Kenny McGillis entsicherte die Pistole und sprang aus dem Helikopter. Mark Fichtler kletterte auf der anderen Seite heraus, ebenfalls mit entsicherter Waffe in der Hand. Er sah sich unschlüssig um. Aus der Luft hatten sie gesehen, wie zwei Personen in die Hütte rannten und wie die Fensterläden eilig verschlossen wurden. Die Wahrscheinlichkeit, dass es diese Margareta war, die das Objekt K-Delta X2 gestohlen hatte, war sehr groß.
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   Der Mann drückte auf den oberen Klingelknopf. Er wartete eine Weile, doch niemand öffnete. Seine Hand wühlte in der Innentasche seines Mantels nach dem Schlüssel. Sicher schlief sie noch. Es war erst sechs Uhr. Er öffnete die Haustür und stakste die Treppe hinauf. Die Wohnungstür stand einen Spalt offen, doch es war kein Lichtschein zu sehen. Er stutzte. Langsam drückte er die Tür auf.
 
   „Mercedes?“ Er rief nur leise, um die Nachbarn nicht zu wecken, erhielt jedoch keine Antwort. Auch der Kater kam nicht, wie gewöhnlich, zur Tür.
 
   Er spürte, dass etwas Schreckliches passiert sein musste und stand unschlüssig im Flur. Einerseits wollte er Gewissheit haben und die bekam er nur, wenn er weiterging, andererseits war ihm bewusst, dass er es nicht sehen wollte. Er tastete sich durch die Dunkelheit und seine Augen füllten sich mit Tränen. Dann stand er im Wohnzimmer und betätigte zitternd den Lichtschalter. Ihm blieb fast das Herz stehen. Er wollte schreien, brachte aber keinen Laut heraus. Um ihn drehte sich alles und er rutschte an der Wand hinunter, bis er auf dem Fußboden saß. Sein Atem ging schneller und er hyperventilierte, dann verlor er die Besinnung.
 
   Als die Polizei eintraf, lag er noch immer bewusstlos am Boden. Ein Nachbar hatte die offene Wohnungstür bemerkt und nachgesehen. Er stand beim Anblick ebenfalls sofort unter Schock, konnte aber noch die Polizei verständigen. Die Rettungssanitäter brachten Jan in die harte Wirklichkeit zurück. Er sah nur ein weißes Tuch über dem Sessel.
 
   „Wie ist Ihr Name?“, fragte der Polizist mit einem elektronischen Notizbuch in der Hand.
 
   „Jan Olländer“, antwortete er, ohne den Blick von dem Tuch losreißen zu können. Der Polizist tippte mit dem Metallstäbchen auf die winzigen Buchstaben-Tasten des elektronischen Notizblocks.
 
   „War das Ihre Frau?“
 
   „Meine Verlobte. Mercedes Klein.“ Seine Stimme war die eines Roboters.
 
   „Haben Sie die Leiche gefunden?“
 
   „Ja.“
 
   „Haben Sie eine Vorstellung davon, was passiert sein könnte? Vielleicht ein Überfall? Ein Einbruch? Haben Sie Wertsachen in der Wohnung? ...“
 
   Jan hörte die Worte nicht. Er blickte nur auf das weiße Tuch. Ihm wurde bewusst, dass er sie getötet hatte. Nicht mit einer Waffe, sondern mit einem unüberlegten Anruf bei seiner Mutter. Er begann laut zu weinen.
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   Kenny blickte sich unschlüssig um und ging dann auf die rechte Tür der Hütte zu. Mark steuerte die andere Tür an.
 
   Maggan nahm das Gewehr in Anschlag und wartete, die Tür im Visier. Ihr Herz klopfte bis in ihren Hals. Doch sonst war es totenstill. Plötzlich klopfte es an der Tür. Maggan und Svenja verhielten sich ganz still. Es klopfte noch einmal. Dann drückte jemand die Klinke herunter und öffnete vorsichtig die Tür.
 
   Es war Kenny, Kenneth McGillis. Maggan schluckte. Bilder ihrer Jugend huschten wie aufgeschreckte Vögel an ihrem inneren Auge vorbei. Damals hatte er zwar viel längere Haare, doch seine Augen waren noch dieselben.
 
   Als Kenny in die Mündung des Gewehres blickte, trat er reflektorisch einen Schritt zurück und nahm die linke Hand als kleine beschwichtigende Geste etwas hoch, ließ die Waffe in der rechten jedoch nicht sinken. Einige Sekunden geschah nichts. Die Sonne brannte zwar weiterhin heiß und erbarmungslos vom Himmel, doch die übrige Welt schien den Atem angehalten zu haben, denn selbst die Grillen waren still.
 
   Maggan blickte ihn nur an und versuchte sich an ihre schöne gemeinsame Zeit zu erinnern, doch sie hatte das Gefühl, einen Fremden anzusehen. Sein Gesicht verriet nichts, aber in seinem Inneren raste ein Karussell. Er sah diese Frau vor sich und erkannte Maggan darin. Die kleine Maggan, mit der er durch die Wälder seiner Kindheit gestreift war. In seinem Kopf fügten sich einige Puzzleteile zusammen.
 
   Es krachte ohrenbetäubend. Mark Fichtler trat die andere Tür mit dem Fuß ein. Das Holz gab nach und die Scharniere wurden samt Schrauben herausgerissen. Die Tür krachte zu Boden. Staub wirbelte auf. Fichtler stürmte mit vorgehaltener Waffe ins Wohnzimmer. Svenja kreischte laut los. Er packte sie und hielt ihr die Mündung der Pistole an die Schläfe.
 
   „Lass’ das Gewehr fallen!“, brüllte er Maggan an. Ihm war sofort klar, dass er es mit dem Miststück zu tun hatte, das ihm eins über den Schädel gezogen hatte. Maggan blickte abwechselnd zu Fichtler, zu Svenja und zu Kenny. Sie war unsicher, wen sie mit der ungeladenen rostigen Flinte bedrohen sollte. In Kennys Gesicht konnte sie nichts ablesen. Er deutete ihr mit der Waffe an, ins Haus zu gehen. Sie gehorchte und ging rückwärts hinein, immer noch die Flinte auf ihn gerichtet.
 
   Als Kenny in die Küche trat, sah er Mark im Türrahmen zum Wohnzimmer stehen, die andere Maggan mit dem linken Arm umschlungen und die Waffe an ihren Kopf gedrückt. Tränen liefen ihr übers Gesicht und sie wimmerte leise.
 
   „Du kannst ES loslassen“, sagte Kenny ruhig. Mark zögerte einen Moment. Dann stieß er Svenja von sich. Sie fiel auf den Boden und blieb zusammengerollt und leise schluchzend liegen.
 
   Kenny streckte seine Hand aus und umfasste den Lauf der Flinte. Vorsichtig zog er sie zu sich heran. Maggan ließ es geschehen. Sie starrte ihn nur fassungslos an. Sie ging langsam rückwärts zum Tisch und ihre Hände umkrallten eine Stuhllehne. Was würde jetzt geschehen? Sollte dies das Ende sein? Ein Schuss und alles war aus? Aber schließlich war sie Rune Svensons Tochter!
 
   „Los Kenny“, drängte Mark, „lass es uns schnell erledigen.“
 
   Zu den Frauen sagte er: „Wenn ihr kooperiert, wird es schnell und schmerzlos sein. Eine von euch darf mit zurück. Papa möchte dich wiederhaben“, höhnte er mit Blick auf Maggan. 
 
   „Aber vielleicht sollten wir vorher noch ein bisschen Spaß ...“
 
    Weiter kam er nicht, denn Maggan hatte den Stuhl ergriffen, hoch in die Luft gewirbelt und Fichtler entgegen geworfen. Der duckte sich. Der Stuhl krachte gegen die Wand. Fichtler sprang auf Maggan zu und schlug ihr mehrmals mit der Hand ins Gesicht. Sie versuchte sich mit den Armen zu schützen.
 
   „Verdammtes Miststück“, brüllte er, „wenn du nicht Svensons Tochter wärst, würde ich dir Manieren beibringen.“
 
   Maggan taumelte zur Wand, Svenja schrie. Kenny stand unschlüssig in der Tür. Mark ging zurück zu Svenja. Er brauchte ein Ventil für seine Wut. Seine Hand griff in ihre Haare und legte ihren Nacken frei. Er blickte auf den Strichcode, der dort eintätowiert war, nickte bestätigt und drückte die Waffe an ihren Hinterkopf. Svenja hielt sich die Hände vors Gesicht und schluchzte.
 
   „Nein!“, brüllte Maggan. 
 
   Der Knall des Schusses krachte laut und unnatürlich in der Hütte. Maggan blieb wie eine Statue stehen und starrte auf die Szenerie. Mark Fichtler blickte Kenny ungläubig an. Aus einem Loch in seiner Schläfe rann ein dünner Blutfluss. Dann kippte er nach hinten auf die Dielen.
 
   Maggan sah Kenny an. Ein kleiner Rauchschwaden kräuselte aus der Mündung seiner Pistole. Plötzlich wich sein versteinerter Gesichtsausdruck einem gelösten und entspannten Lächeln.
 
   „Das war nötig“, sagte er entspannt. „Hallo Maggan.“ Seine Stimme war leise. Er sicherte die Waffe und nahm sie runter.
 
   „Hallo Kenny“, antwortete Maggan, bemüht es möglichst kühl zu sagen. Doch seine Stimme ließ in ihr einen Eisklumpen schmelzen und sie konnte nichts dagegen tun. Sie zitterte vor Anspannung. Svenja stand auf und drückte sich eng an Maggan. Sie legte den Arm um ihre Schulter. Alle drei blickten ratlos auf die Leiche.
 
   „Ich konnte ihn noch nie leiden“, sagte Kenny. Äußerlich wirkte er gefasst, doch er hatte einen Menschen getötet. Was war nur geschehen, dass es so weit gekommen ist?
 
   „Was sollen wir mit ihm machen?“, fragte Maggan nervös. Kenny zuckte die Achseln.
 
   „Ist in unserer Lage wahrscheinlich egal.“
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   „K-Delta X2?“, fragte Kenny und blickte Svenja an. Maggan und Svenja schüttelten fast gleichzeitig den Kopf, sodass er erstaunt die Augenbrauen hochzog.
 
   „Svenja“, antwortete sie für sich selbst. Es klang trotzig. Und Maggan lächelte stolz.
 
   „Ich verstehe“, sagte Kenny mit einem gütigen Lächeln. Das machte Maggan wütend.
 
   „Nein, tust du nicht!“, schrie sie ihn an.
 
   „Okay, tue ich nicht“, versuchte er sie zu beschwichtigen.
 
   „Du arbeitest schließlich für diesen Dr. Wong. Du hast auch einfach zugesehen, wie sie einen der beiden Harrys erschossen haben“, entgegnete Maggan immer noch aufgebracht.
 
   „Du hast es gesehen?“, fragte er verblüfft.
 
   „Ja, ich war im Lüftungsschacht.“
 
   „Nun, dann hast du ja auch gesehen, dass nicht ich es war, der ihn umgebracht hat“, antwortete er und fuhr sich mit der Hand nervös übers Haar.
 
   „Aber du hast nichts dagegen getan“, klagte Maggan ihn an.
 
   „Nein, das habe ich nicht. Es war nicht Harry, der erschossen wurde, sondern sein Klon K-Delta M34.“
 
   „Wo ist da der Unterschied?“
 
   Kenny lachte hart auf.
 
   „Das sind keine Menschen, wie du und ich, Maggan. Die sind künstlich. Die haben keine eigene Persönlichkeit. Man kann sie jederzeit ersetzen“, antwortete er erregt.
 
   „Oh Gott, wie kannst du so etwas in Gegenwart von Svenja sagen?“, schrie Maggan ihn an.
 
   „Du meinst K-Delta X2!“, schrie er zurück. Er schlug mit der Faust gegen die Wand und ging dann zornig im Raum auf und ab.
 
   „Ich bin Svenja“, sagte eine ruhige Stimme. Sie blickte die beiden an, und sie lächelte. „Wie könnt ihr nur so darum streiten, was ich bin? Ich denke, dass ich am besten weiß, was und wer ich bin!“, sagte sie und ihr Gesichtsausdruck wurde ernst.
 
   Maggan schämte sich. Irgendwie hatte sie Svenja ganz tief in ihrem Inneren auch nicht als vollkommenen Menschen gesehen. Sie war stolz auf sie, als sie ihren Namen nannte, so wie der Trainer stolz auf seinen gelehrigen Affen ist. Maggan war über sich selbst schockiert.
 
   „Ach Svenja, es tut mir alles so leid“, sagte Maggan und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.
 
   „Nun, wenn du gerade auf einem Wahrheitsfindungstrip bist, dann sollte ich dir vielleicht sagen, dass ich nicht für Dr. Wong arbeite, sondern für den, für den auch er arbeitet“, sagte Kenny plötzlich. Er stand am Fenster und blickte hinaus zu seinem Helikopter. Er hatte sich wieder beruhigt.
 
   „Wer ist es?“, fragte Maggan gleichgültig.
 
   „Rune Svenson – dein Vater“, antwortete er leise.
 
   Maggan war überrascht, dass sie das gar nicht überraschte. Irgendwie hatte sie es schon gewusst. Sie nickte nur.
 
   „Es tut mir leid, Maggan“, sagte Kenny ohne sich umzudrehen.
 
   „Jedem tut etwas leid“, antwortete Maggan lakonisch und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. 
 
   Kenny drehte sich zu den beiden Frauen um. Auch wenn sie aussahen, wie Zwillinge, konnte er Maggan eindeutig erkennen.
 
   „Bis gerade eben wusste ich nicht, dass er dein Vater ist und ich wusste auch nicht, dass sie nach dir suchen. Erst als du die Tür geöffnet hast, wurde mir alles klar. Sie sprachen nur von einer Margareta, das weckte keine Erinnerungen in mir. Du warst immer nur Maggan.“
 
   „Naja, jetzt hast du uns gefunden. Was wird jetzt passieren?“
 
   Er blickte sie ernst an. „Wenn du nicht die Tochter des Boss’ wärst, dann würde dasselbe passieren, wie mit Harry und seinem Klon.“
 
   Maggan schüttelte den Kopf. Das konnte sie nicht glauben.
 
   „Was heißt das?“, fragte sie. Natürlich wusste Maggan, was es hieß, doch sie wollte es aus seinem Mund hören.
 
   „Das heißt, ich müsste K-Delta X2 liquidieren und dir eine kleine Injektion verpassen, so wie Fichtler es vorhatte“, antwortete er und blickte dabei Svenja in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand. Er blickte wieder zum Fenster hinaus.
 
   „Du willst sie also töten?“, fragte Maggan überflüssigerweise, um die Sache beim Namen zu nennen. Er reagierte nicht, sondern schaute auf seinen Helikopter. Die runde Verglasung des Cockpits reflektierte das Sonnenlicht, dass es in den Augen schmerzte. Der Schmerz tat gut. Dann drehte er sich wieder zu den Frauen um und sah Maggan an.
 
   „Dir wird nichts passieren, du bist die Tochter der Chefs.“
 
   „Aber was ist mit Svenja?“, fragte Maggan eindringlich.
 
   „Er hat mir doch gerade das Leben gerettet“, warf Svenja ein.
 
   „Mark war ein Schwein.“ Er dachte an Mercedes. „Glaubst du, dass sie freiwillig wieder dorthin gehen wird?“
 
   „Nein, das werde ich nicht“, sagte Svenja bestimmt. „Ich bin jetzt ein freier Mensch. Ich kann hingehen wo immer ich will.“
 
   Kenny schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, das glaube ich nicht.“ Er sagte es so, wie man einem kleinen Kind zu erklären versucht, dass es etwas nicht tun darf. Svenja blickte Maggan fragend an.
 
   „Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.“
 
   „Wie willst du das verhindern?“, fragte Kenny. „Mit dieser alten Flinte? Die ist ja noch nicht mal geladen.“
 
   „Vorhin warst du dir da nicht so sicher“, antwortete Maggan mit einem verschmitzten Lächeln. Er lächelte überführt, doch es waren nur Bruchteile von Sekunden. Ihre Gesichter wurden schnell wieder nachdenklich.
 
   „Was ist aus Harry geworden?“, fragte sie und ihr war nicht mehr zum Lachen.
 
   „Er sollte eine Gehirnwäsche bekommen. Das hätte er zwar überlebt, aber er hätte nicht mehr gewusst, wer er ist. Doch irgendwas ist schiefgegangen.“ 
 
   Maggan war zutiefst schockiert. Er war ein guter Freund gewesen. Sie hatten ihn auf dem Gewissen. Doch irgendwie verspürte sie auch Schuld. Sie hatte ihn auf diese Sache angesprochen und er hatte ihr den Ausweis zugesteckt, was ihm zum Verhängnis wurde.
 
   „Oh Gott, ihr seid alle Bestien“, rief Maggan aus und meinte sich selbst wohl auch mit.
 
   „Harry war nicht besser. Er hat auch für Wong gearbeitet.“
 
   Maggan wusste dem nichts entgegenzusetzen. „Wie hast du uns gefunden?“, fragte sie nach einer Weile.
 
   „Wong schickte seine Späher in alle Richtungen aus. Sie kramten alle Bekanntschaften aus deiner Vergangenheit in Europa aus. Das war wahrscheinlich mein Glück. Hätten sie noch weiter geforscht, in anderen Gegenden der Welt, in Amerika ...“
 
   „Wie hast du uns gefunden?“, fragte Maggan noch einmal und dieses Mal keimte eine furchtbare Ahnung in ihr auf.
 
   „Mercedes“, antwortete er. Maggan hörte dieses eine Wort und gleichzeitig wusste sie alles. Sie hörte darin die ganze Wahrheit, die Schwere, das Grauen. Sie begann erneut zu weinen.
 
   „Mark, dieses blutdürstige Schwein. Und Bill, Gott verdammt. Er ist mein Freund – auf irgendeine Art. Scheiße“, flüsterte er und kämpfte mit den Tränen. Er schüttelte sich und wollte die grausamen Bilder loswerden.
 
   „Die Menschheit prahlt stolz damit, dass es keine Kriege mehr gibt, keine Massenvernichtungswaffen, aber sie ist wie ein Arzt, der sich freut, dass er nicht mehr die ganze Brust amputieren muss, um den Krebs zu besiegen, sondern das Geschwür in Feinarbeit mit filigranen Lasern entfernen kann, ohne das gesunde Gewebe zu zerstören“, sagte Maggan grimmig und unter Tränen.
 
   Es wurde still. Niemand sagte mehr etwas. Maggan und Svenja wärmten ein paar Dosensuppen zum Abendessen auf. Die Sonne verschwand gerade am Horizont. Der Himmel war in dunkles Rot getaucht. Blutrot. Kenny aß mit ihnen.
 
   „Woher wusstest du, dass ich Maggan bin und nicht sie?“, fragte Maggan beim Essen.
 
   Er lächelte. „Ich kenne dich.“
 
   „Ach Quatsch! Das ist Jahre her.“
 
   „Sie ist ein bisschen blasser als du. Und du hast ein paar Sommersprossen auf der Nase. Manche Dinge sind eben nicht genetisch veranlagt, sondern von der Umwelt und deinem Lebensstil abhängig“, antwortete er.
 
   „Kann sein“, sagte Maggan. „Ich bin eben gern draußen. Da bekommt man etwas mehr Sonne als in diesem Bunker, wo Svenja hausen musste.“ Ganz stimmte das ja nicht, denn am liebsten saß sie an ihrem Computer in der Firma. Eine Pause entstand und die Blicke wanderten wieder unwillkürlich zur Leiche von Mark Fichtler.
 
   „Was sollen wir mit ihm tun?“, fragte Svenja. Sie hatte Angst vor dem Toten. Kenny stand auf, zog den Mann entschlossen an den Füßen zur Tür hinaus und rollte ihn mit dem Fuß ins Gebüsch wie ein Stück Müll. Er war schließlich auch Müll, denn diese Freude an der Grausamkeit, die Mark bei Mercedes an den Tag gelegt hatte, konnte Kenny immer noch nicht begreifen. Er ging ins Haus zurück und reparierte notdürftig die eingetretene Tür.
 
    
 
   Später setzten sie sich an den Kamin. Kenny vermied es, Svenja direkt anzusprechen. Er brachte es nicht fertig sie bei ihrem Namen zu nennen, doch K-Delta X2 kam ihm jetzt auch irgendwie unangebracht vor. Er hatte nie viel Kontakt zu diesen Klonen gehabt, aber er spürte, dass er es nicht mehr leugnen konnte, dass sie eine eigene Persönlichkeit hatte, dass Svenja ein Mensch war – ein freier Mensch. Er selbst war eigentlich auch nicht viel besser dran als diese Klone. Er war auch ein Geschöpf von Dr. Wong. Bei diesem Gedanken griff seine Hand in die Innentasche seiner Jacke und holte die Schachtel mit den Pillen heraus. Eine verschwand in seinem Mund und er fühlte sich wie ein Alkoholiker, der am Morgen sein erstes Glas zu sich nimmt.
 
   „Was ist das?“, fragte Maggan. Es war ihm unangenehm. Er konnte nicht darüber sprechen. Es war, als müsse er sein innerstes Geheimnis offenbaren. Er hatte das Gefühl, als müsse er beichten, dass er auch nichts Besseres sei, als diese K-Deltas.
 
   „Nichts“, log er. Maggan bohrte nicht weiter. Sie war wütend auf ihn, weil er zu dieser Bande von Verbrechern gehörte und zugleich glücklich, dass er hier neben ihr saß. „Es ist Wongs Sicherheit, dass ich nicht verschwinde“, erklärte er dann doch. „Hast du jemals etwas von dem Anschlag auf Svart Kvällan gehört?“
 
   „Ja, das gab einen ganz schönen Aufruhr.“ Maggan erinnerte sich. Ihr Vater war damals einer der führenden Köpfe gewesen, die die Hetzjagd nach den Terroristen organisiert hatten.
 
   „Ich war der Pilot.“ Maggan war verblüfft. Doch das passte eher in das Bild, was sie von ihm im Kopf hatte, als die Rolle als Bluthund von Delta.
 
   „Wong hat mich freigekauft. Und glaub mir, meine Ideen und Prinzipien habe ich nicht nur wegen eines bequemen Lebens aufgegeben. Es ging ums Überleben!“
 
   „Trotzdem hast du dich selbst verraten! Ich möchte lieber tot sein, als so einen Verrat begehen.“ Er schwieg. Sicher hatte sie recht. Doch seine Welt war nicht so behütet gewesen wie ihre.
 
   „Das kann noch kommen.“ Er war verbittert über die Wahrheit, die sie ihm so unverblümt an den Kopf warf. Jeder trägt ein Stück Schuld in sich. Er ein ganz besonders großes. Wo waren seine Ideen von der Verbesserung der Welt? Was hatte er selbst einmal gesagt? Nicht durch Worte, nur durch Taten lässt sich etwas verändern! Nun veränderten seine Taten auch die Welt, aber zu einer, die nicht seinen Ideen entstammte, sondern Dr. Wongs und Rune Svensons. „Ich habe Fehler gemacht, das weiß ich, doch das Leben ist nicht immer so einfach“, versuchte er sich zu entschuldigen.
 
   „Oh ja, sicher“, antwortete sie sarkastisch. Er wurde wütend.
 
   „Wie kannst du es wagen, dir ein Urteil zu bilden! Du weißt gar nichts!“, brüllte er und Svenja zuckte zusammen.
 
   Maggan entgegnete wütend: „Jeder Mensch hat seine Probleme, du bist nicht der einzige, aber sie sind keine Entschuldigung für Mord und ...“ Sie brach ab, denn es gab kein Wort, das das Verbrechen ausdrückte, das sie mit dieser Klonerei begingen.
 
   „Ich bin nicht der Sohn eines Millionärs. Ich wurde nicht behütet und von der grausamen Realität abgeschirmt“, entgegnete er.
 
   „Ich wünschte, ich hätte eher Bescheid gewusst“, erwiderte sie wütend.
 
   „Was hätte es dir gebracht? Vielleicht auch ein paar Jahre in New Alcatraz.“ 
 
   Maggan wurde nachdenklich. „Du warst dort?“
 
   „Ja! Glaub mir, um dort wegzukommen, würde ein Papst zum Killer.“ 
 
   Maggan sagte nichts. Sie hatte schon von diesen Gefängnisinseln in Polynesien gehört. Sie dachte immer, dass dorthin nur Menschen verbannt wurden, die es wirklich verdient hatten, die kein Recht mehr hatten, in dieser Gesellschaft zu leben. Kenny mochte Fehler begangen haben, doch er war keine Bestie. Er war doch nicht einer dieser Menschen, die sie nach Alcatraz schicken würde. Dorthin kamen doch nur Mörder, Kinderschänder, Terroristen. Er war ein Terrorist gewesen! Maggan konnte es sich kaum vorstellen.
 
   „Weißt du noch, wie wir damals davonliefen?“, fragte sie. Sie lachte bei dem Gedanken. Kenny lächelte sie an. Sie saßen am Feuer und schwelgten in Erinnerungen an ihre gemeinsame Jugend. Damals dachten sie, dass sie die größten Probleme auf der Welt hatten. Dass sie das nicht überleben würden. Sie hatten es überlebt. Doch was war mit dem Jetzt? Was würde passieren? Würden sie das hier überleben?
 
   „Weißt du, wie sie das machen? Wie sie uns machen?“, fragte Svenja plötzlich in einer stillen Minute. Kenny blickte vom Feuer auf und lehnte sich im Sessel zurück. Maggan blickte Svenja an. Sie schien sehr interessiert an der Antwort zu sein. Kenny stieß unschlüssig die Luft aus und fuhr sich mit der Hand übers Haar.
 
   „Ich bin kein Wissenschaftler“, versuchte er sich herauszureden.
 
   „Du musst doch irgendetwas aufgeschnappt haben!“, entgegnete Maggan.
 
   Er lächelte, sah ihr in die Augen. Sie war unwiderstehlich in ihrem Zorn.
 
   „Dr. Wong erzählte mir einmal, dass sie in den Anfängen ihres Projekts einfach die Totipotenz von Embryozellen ausgenutzt haben. Aber das war vor seiner Zeit.“
 
   „Die was?“, fragten Maggan und Svenja fast gleichzeitig.
 
   „Totipotenz“, wiederholte er jede Silbe betonend. „So nennt man die Fähigkeit einer Zelle, sich zu jeder besonderen Funktion zu entwickeln. In dem Stadium kann sich jede Zelle zu einer Herzzelle, Nervenzelle, Blutzelle, Knochenzelle und so weiter entwickeln. Es ist noch nicht festgelegt.“
 
   „Wow“, stieß Maggan hervor. Er schien doch mehr davon zu verstehen, als er zugeben wollte.
 
   „Doch diese Fähigkeit geht verloren, sobald ein Embryo mehr als, in der Regel, acht Zellen hat.“
 
   „Das heißt, ich kann aus einem Embryo acht identische Wesen machen?“, fasste Maggan zusammen.
 
   „Ja, genau. Du trennst einfach die Zellen im richtigen Moment und jede Zelle entwickelt sich zu einem kompletten Menschen. Naja, theoretisch. Man nennt es Embryonensplitting. In der Natur geschieht so etwas bei der Bildung von eineiigen Zwillingen.“ Stille. Nur das Prasseln des Feuers war zu hören.
 
   „Sie haben also einfach eine Zelle von mir als Embryo genommen und im Labor einen Zwilling erzeugt?“, unterbrach Maggan die Stille.
 
   „Wie gesagt, so machten sie es früher. Diese Methode hat den Nachteil, dass man genau bei der Zeugung eines Menschen die Zelle entnehmen muss – etwas schwierig.“
 
   „Was heißt früher?“, fragte Svenja verblüfft.
 
   „Soweit ich weiß, wurden Versuche zum reproduktiven Klonen schon in den Neunzigern des letzten Jahrhunderts durchgeführt“, antwortete Kenny.
 
   „Ja, alles begann mit einem Schaf. Sie nannten es Dolly“, fügte Maggan an.
 
   „Genau. Das war, glaube ich, 1996.“
 
   „Ein Schaf. Das ist ein Tier, ja? So wie die Rentiere“, flüsterte Svenja gedankenvoll. „Und wie machen sie es heute?“, fragte sie dann lauter.
 
   Kenny und Maggan starrten sie unwillkürlich an. Doch dann antwortete er, wie er Maggan oder einem anderen Menschen geantwortet hätte.
 
   „Man wendet den sogenannten somatischen Zellkerntransfer an. Dieses Verfahren umgeht die geschlechtliche Fortpflanzung. Du nimmst den Zellkern – also den Nukleus – von einer beliebigen Zelle eines Lebewesens. Zum Beispiel der Haut, Blut oder so. Diese Zellen nennt man Somazellen. Du entfernst den Zellkern und pflanzt ihn in eine Spendereizelle, der du vorher die Erbsubstanz entfernt hast. Dann verschmilzt du beide mit einem Elektroimpuls. Dieses Fusionsprodukt nennt man dann einen rekonstruierten Embryo.“
 
   „Das heißt also, die haben mir irgendwann einmal Blut abgenommen und daraus Svenja geklont?“
 
   „Kann sein“, antwortete er, „aber das weiß ich natürlich nicht. Ich bin nun wirklich nicht mit der Entstehungsgeschichte jedes Klons vertraut.“ Nach einer Weile fügte er noch leise hinzu: „Entschuldigung, Svenja.“
 
   „Schon gut, du musst dich für nichts entschuldigen. Wie es aussieht, bin ich eben irgendwie anders als ihr. Dafür kannst du ja nichts“, entgegnete sie lächelnd.
 
   „Nein, direkt bin ich nicht verantwortlich, doch schließlich arbeite ich für diese Leute. Und mir war immer klar, dass das alles nicht legal ist, was die da treiben. Aber ich habe nichts dagegen getan.“
 
   „Aber Svenja hat keine Erinnerungen an ihre Kindheit. Wie ist das möglich?“, fragte Maggan weiter.
 
   „Ich habe gesehen, dass sie die Klone in einer Art riesiger künstlicher Gebärmutter – oder wenn du willst Brutofen – heranzüchten, bis sie das Alter erreicht haben, was gebraucht wird. Also das Alter des Originals, des Menschen. Dabei vergehen Jahre in wenigen Wochen.“
 
   „Die scheinen ja schon ganz schön weit zu sein mit der Forschung“, sagte Maggan resigniert. Es musste eine gigantische Organisation sein, die solch kostspielige Forschungen betreiben konnte und das schon seit Jahrzehnten.
 
   „Wie viele gibt es?“
 
   „Viele“, antwortete er niedergeschlagen, „zu viele. Jeder, der Geld und Macht hat, lässt sich heute seine Ersatzteillager klonen. Und wer dagegen ist, wird vernichtet. So wie dieser Anderson.“
 
   „Ich wusste es“, triumphierte Maggan und schlug mit der Faust auf den Tisch.
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   Das Feuer war schon ziemlich niedergebrannt und Kenny beugte sich vor, um neues Holz aufzulegen. Wieder war Stille in der Hütte. Die Fensterläden waren zwar wieder geöffnet, doch die Scheiben der Fenster waren schwarz. Draußen war dunkle Nacht.
 
   „Was hast du jetzt vor?“, fragte Maggan.
 
   „Die Frage ist doch, was habt ihr jetzt vor?“, antwortete er, ohne vom Feuer aufzusehen. Maggan zuckte mit den Schultern. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie jetzt machen sollten.
 
   „Hast du eigentlich auch einen?“, fragte Svenja Kenny. Er blickte vom Feuer auf und sah sie fragend an. Seine Stirn stand in Falten und das blonde Haar wurde vom Feuer in helles Rot getaucht.
 
   „Einen was?“
 
   „Einen Klon.“ Er schüttelte den Kopf und lächelte, als habe Svenja etwas sehr seltsames gesagt.
 
   „Nein, so etwas kann ich mir nicht leisten. Du hast ja keine Vorstellung, was diese Leute dafür bezahlen müssen“, entgegnete er.
 
   „Wieso hatte Harry einen? Er hat doch nicht so viel verdient“, fragte Maggan. Doch dann antwortete sie sich schon selbst: „Ach ja, seine Mutter ist ja der Big Boss vom Amazonas.“
 
   „Damit hatte das weniger zu tun. Er hat ihn wohl eher als so eine Art Sonderangebot zu seiner zehnjährigen Firmenzugehörigkeit bekommen“, erklärte Kenny.
 
   „Sonderangebot“, wiederholte Svenja nachdenklich. „So wie die Nudeln im Supermarkt?“ Es gab also verschiedene Arten von Menschen. Die Einen hatten die Rechte und die Anderen die Pflichten. „Ich würde gern schlafen gehen“, sagte Svenja. Maggan und Kenny blickten sie fragend an. „Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich morgen wieder aufwachen werde.“
 
   Maggan zuckte bei diesem ausgesprochen Gedanken zusammen und blickte Kenny forschend an.
 
   „Du kannst unbesorgt schlafen. Ich bin sicherlich ein Verräter von Ideen und Prinzipien und Zeuge von Morden, die ich nicht verhindern konnte, aber gewiss noch kein Killer, der wehrlose Frauen im Schlaf umbringt“, antwortete er.
 
   Maggan glaubte ihm und Svenja schien auch beruhigt zu sein. Wenn er sie hätte umbringen wollen, dann hätte er es sicherlich schon getan und sich nicht erst stundenlang mit ihr abgegeben. Es war einfacher ein unbekanntes Objekt zu liquidieren, als einen Menschen im Schlaf zu ermorden. Außerdem hätte er Mark Fichtler das erledigen lassen können.
 
   [bookmark: _Toc404072112][bookmark: _Toc430266898][bookmark: _Toc430267612]Maggan konnte trotzdem nicht schlafen. Sie wälzte sich in ihrem Bett hin und her. Auf der Couch im Wohnzimmer schlief Kenny. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass aus ihm ein Häscher von Delta geworden war. Auch Kenny lag nur so da und starrte an die Decke. Seit zwei Jahren arbeitete er für Wong und war Maggan so nah gewesen. Er hatte es nicht gewusst.
 
   Svenja war unruhig. Sie träumte von ihrer Vergangenheit. Da war dieses Feuer und sie sah, wie sie starben, wie sie verbrannten. Die Wachen hielten sie und die anderen zurück. Sie konnten ihnen nicht helfen. Niemand versuchte zu helfen. Überall Schreie. Wenn der Schaden zu groß und irreparabel war, waren sie wertloses Fleisch. Svenja zuckte beim Knarren der Dielenbretter zusammen, wachte jedoch nicht auf. Das Geräusch fügte sich in ihren Traum.
 
   Maggan gab sich große Mühe keine Geräusche zu verursachen, allerdings war das Haus schon alt und hatte sein Eigenleben. Die Dielenbretter knackten und die Türen quietschten in den Angeln. Sie öffnete vorsichtig die Tür zum Wohnzimmer. Drinnen war es dämmrig. Das Kaminfeuer war fast niedergebrannt. Nur rote Glut war übriggeblieben. Kenny lag auf der Couch in eine rotkarierte Wolldecke gehüllt und schien zu schlafen. Maggan stand unschlüssig da. Plötzlich kam sie sich so lächerlich vor. Sie, Margareta Svenson, schlich sich in das Schlafzimmer irgendeines wildfremden Mannes. Ja, er war ein Fremder. Er war nicht mehr der Junge, der er vor vielen Jahren war. Er war ein Häscher von Delta, ein Terrorist, ein Sträfling, ein Verbrecher, vielleicht sogar ein Killer. Nun, er hatte jedenfalls vor ihren Augen einen Mann erschossen.
 
   Der Verbrecher schlug die Augen auf und sah sie an. Sein blondes Haar wurde vom Schein der Glut in warmes Rot getaucht. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie zögerte, ergriff sie dann aber doch. Er zog sie sanft unter die Decke. Sie ließ es geschehen, sie wollte es. Sein Körper fühlte sich warm an. Sie schloss die Augen.
 
   In letzter Zeit hatte Maggan kaum ein Liebesleben gehabt. Erst war sie beruflich zu sehr eingespannt gewesen und dann der Unfall. Sie sehnte sich nach den zärtlichen Berührungen eines Mannes, doch sie hatte auch Angst davor. Sie spürte, dass das hier keine Zukunft hatte. Es war nur die Sehnsucht nach etwas Geborgenheit. Das Verlangen danach mit einem Mann zu schlafen. Es war schön, dass es Kenny war. Es prickelte in ihr wie mit sechzehn.
 
   Kennys Sexleben hatte sich auf ein paar Nutten beschränkt, die Wong für besondere Verdienste spendierte. Eine feste Beziehung hatte er das letzte Mal vor Alcatraz gehabt. Rosanna war damals bei dem Attentat auf Svart Kvällan getötet worden.
 
   „Ich war dabei, als sie Mercedes ...“ Maggan hielt ihm den Mund zu. „Ich kann es nicht vergessen“, flüsterte er. Sie küsste ihn.
 
   „Lass uns im Moment nicht daran denken. Seit Tagen lebe ich in ständiger Angst. Ich möchte mich nur für ein paar Minuten fallen lassen.“
 
   „Okay, ich werde dich auffangen“, lächelte er. Seine Hände strichen über ihren Rücken.[bookmark: _Toc431627856] 
 
   In der Hütte war es warm vom verlöschenden Feuer. Draußen wurde es zunehmend kälter. Nachts ließ sich der Herbst spüren und der nahende Winter erahnen. Die Hütte knackte in allen Ecken. Das alte Holz stand durch die hohen Temperaturunterschiede unter Spannung, die sich in diesem lauten Knacken entlud.
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Die Todeszone[bookmark: _Toc430266899][bookmark: _Toc430267613]
 
    
 
    
 
    
 
   [bookmark: _Toc431627857][bookmark: _Toc115837568]Flucht in die Todeszone
 
    
 
   Am nächsten Morgen war Svenja als erste wach. Sie schlich durch das Wohnzimmer und sah Maggan und Kenny eng umschlungen auf der Couch liegen. Sie spürte, dass das hier etwas ganz anderes war, als ihre Erfahrungen auf diesem Gebiet mit den Wächtern von Delta. Daran konnte sie nie etwas Schönes finden. Es war nur Demütigung und Schmerz. Doch in Maggans schlafendem Gesicht spiegelte sich ein anderes Gefühl. Sie sah glücklich und zufrieden aus.
 
   Svenja öffnete die Fensterläden in der Küche und konnte durch die schmutzigen Scheiben den See sehen. Dicke Nebelschleier trieben über der Wasseroberfläche. Alles sah geheimnisvoll grau aus, wie eine alte Fotografie. Kein Lüftchen regte sich und das Wasser war blank wie ein Spiegel. Genauso sah es in ihrem Kopf aus. Ihre Gedanken bewegten sich auf der Stelle. Sie verstand diese Welt noch zu wenig, um einen Plan schmieden zu können, wie sie sicher aus dieser Situation herauskommen könnten. Kenny wird heute zurückfliegen müssen. Selbst, wenn er sie nicht verrät, werden sie irgendwann wieder hier auftauchen. Sie fühlte sich plötzlich so einsam.
 
   Der Duft des Kaffees lockte Kenny und Maggan an. Sie sahen zerwühlt und unausgeschlafen aus, dennoch strahlten sie eine innere Zufriedenheit aus. Sie wirkten glücklich. Sie tranken den letzten Kaffee, doch keiner konnte einen Bissen herunterbekommen. Jeder hing seinen Gedanken nach.
 
   Kenny stand mit seiner Tasse in der Hand und nur mit einer Jeans bekleidet im Türrahmen und musterte Maggan. Maggan tat als bemerkte sie es nicht und rührte verlegen in ihrer Tasse herum.
 
   „Ich könnte euch mit dem Hubschrauber irgendwohin bringen“, sagte er plötzlich.
 
   „Warum willst du das tun? Du bringst dich selbst in Gefahr“, antwortete Maggan.
 
   „Es wird niemand erfahren.“
 
   „Ehrlich gesagt, habe ich gehofft, dass du so etwas vorschlagen würdest. Ich habe Angst davor, jemanden um Hilfe zu bitten, denn dadurch sind schon zwei Menschen tot“, bekannte Maggan. „Aber allein schaffen wir es nicht.“
 
   „Wo wären wir sicher?“, fragte Svenja.
 
   „Ich hätte schon eine Idee“, meinte Kenny zögerlich.
 
   „Ich kann’s mir denken“, entgegnete Maggan. Er zog erstaunt die Stirn in Falten. „In der Todeszone“, sagte sie.
 
   „Ja, daran habe ich gedacht“, gestand er. Er stellte die Kaffeetasse ab und ging in den Flur, wo er seine Jacke aufgehängt hatte. Nach einer Weile kam er mit einem zusammengefalteten Stück Papier zurück. „Ich habe hier etwas, das könnte mich den Kopf kosten“, sagte er etwas nervös. Er faltete das Papier auseinander, wie in einer heiligen Zeremonie. „Es ist eine Karte, eine Landkarte der Todeszone“, erklärte er den beiden Frauen. Maggan kannte sich durch ihre Arbeit gut mit Karten aus. Sie studierte die Linien und bunten Flächen des zerschlissenen Papiers.
 
   Innerhalb von zwei Stunden hatten sie zwei Rucksäcke mit Lebensmitteln, etwas Kleidung, Campinggeschirr, einem Zelt und zwei Schlafsäcken gepackt. Die Rucksäcke waren ziemlich schwer, aber noch von Svenja und Maggan zu tragen. Sie luden alles in den Hubschrauber. Maggan und Svenja zogen Jeans, dicke Pullover und Regenjacken über, der Himmel sah nämlich nicht gerade einladend aus, um eine solche Tour zu starten. 
 
   Kenny kramte in seinem Helikopter herum.
 
   „Hier, das schützt euch vor den Strahlen.“ Er gab ihnen eine Tube mit einem starken Sonnenschutzmittel, Lichtschutzfaktor 75. „Ich hoffe, dass ich euch in, sagen wir, zehn Tagen hier“, er tippte mit dem Finger auf die Karte, „abholen kann. Bis dahin hat sich möglicherweise der Trubel um euch verzogen und die Suche wurde aufgegeben. Danach könnt ihr vielleicht nach Amerika oder Afrika fliegen.“
 
       „Ja, vielleicht“, sagte Maggan. So viele Vielleichts. Sie konnte nicht daran glauben.
 
    
 
   Der Hubschrauber trug sie wie eine stählerne Riesenlibelle über Wälder, Sümpfe, Fjells und Schluchten. Je weiter sie nach Norden kamen, umso dunkler wurden die Wolken am Himmel. Dann überflogen sie den sechsundsechzigsten Breitengrad. Obwohl Kenny sehr tief flog, um nicht vom Radar einer Luftraumbeobachtungsstation erfasst zu werden, deutete nichts, von hier oben aus gesehen, darauf hin, dass sie sich jetzt in der nördlichen Todeszone befanden. Nur die Tatsache, dass das Computernavigationsprogramm sich mit einem kapitulierenden Piepsen abmeldete, signalisierte die Überschreitung der unsichtbaren Grenze.
 
   Der Treibstoff ging bald zu Ende und Kenny setzte die beiden Frauen auf einem flachen, kahlen Bergrücken ab.
 
   „Ich könnte es gerade bis nach Nordland schaffen“, sagte er mit Blick auf die Treibstoffanzeige. Dies war eine Forschungsstation in der Zone, die, unterstützt von Satelliten, das Ozonloch beobachtete und chemische Mittel erprobte, um die Ozonschicht zu regenerieren. Darüber hatte er einmal einen Bericht in den Medien gesehen. Da sie dort auch Forschungsflugzeuge unterhielten, wollte er auftanken und dann zurück nach Karlskoga fliegen. Kenny wuchtete die Rucksäcke aus dem Helikopter. Maggan lehnte an der Maschine und schaute ihm zu.
 
   „Sei vorsichtig. Ich habe ein ungutes Gefühl.“ Er lächelte und kramte in der Jacke herum. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, verschwand es schnell und geübt in seinem Mund.
 
   „Du warst schon immer eine Pessimistin“, sagte er. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste Maggan.
 
   „Ich habe Angst“, gestand sie leise. Er blickte zu Svenja hinüber, die in ihrem Rucksack etwas zu suchen schien, doch er wusste, dass sie nur diskret sein wollte.
 
   „Ich werde euch nicht im Stich lassen.“ Er beugte sich in den Hubschrauber und kramte etwas hervor. „Hier, für den Notfall.“ Es war seine Pistole.
 
   „Ich möchte das nicht“, erklärte Maggan. Doch er ließ kein Nein zu und drückte sie ihr in die Hand.
 
   „Es würde mich beruhigen. Außerdem gibt es hier auch wilde Tiere, Bären und Wölfe und so.“
 
   „Die haben sicher mehr Angst vor uns, als wir vor ihnen. Die Menschen machen mir mehr Angst“, entgegnete Maggan. 
 
   Er stieg in den Helikopter und startete die Turbine. Maggan trat einige Schritte zurück. Dann begannen sich die Rotorblätter in Bewegung zu setzen. Maggan und Svenja saßen auf ihren Rucksäcken und blickten der stählernen Riesenlibelle nach, die in nordöstlicher Richtung im Dunst der Regenwolken verschwand. Bald hatte der wolkenverhangene Himmel sie gänzlich verschluckt. Maggan fühlte sich plötzlich von aller Welt verlassen und musste sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Doch das konnte sie Svenja nicht antun. Sie wollte ihr Halt und Hoffnung auf eine glückliche Zukunft geben. Vielleicht hätte sie Svenja dort lassen sollen, wo sie war. Möglicherweise wäre sie dort ja glücklicher gewesen, als hier mit ihr bei Regen in der Todeszone herumzuspazieren.
 
   Die Wolken jagten über den Himmel und hüllten alles in ein deprimierendes Grau. Sie konnten kaum hundert Meter weit sehen. Maggan zog den Kompass hervor und lotete Norden aus. Sie mussten einfach nur der roten Nadel folgen. In sechs bis acht Tagen konnten sie an dem See sein, an dessen Ostufer sie sich mit Kenny verabredet hatten. Ihr Blick schweifte über das kahle Land, das sie umgab. Maggan spürte es mehr, als dass sie es durch den Regennebel sehen konnte. Einst gab es hier Städte und Dörfer mit bunten Samenmärkten, mit Rentiergeweih und Stickereien und Schnitzkunst. Besonders die reichverzierten Messer aus Rentierhorn mit handgeschmiedeter Klinge waren bei den zahlreichen Touristen sehr begehrt. Sie stauten sich auf den Straßen mit ihren Campingwagen und besuchten die Märkte und Feste. Im September fand die Rentierscheide statt, wo die Schlachttiere aussortiert wurden. Das Ganze war mit einem großen Fest verbunden.
 
   Jetzt gab es hier nur noch Geisterstädte. Maggan hoffte, dass ihnen der Anblick erspart bliebe. Die Natur konnte sich jetzt hier wieder austoben. Doch selbst dieser Gedanke konnte sie nicht erfreuen. Denn es war ein bitterer Beigeschmack, dass die Menschen hier das Feld räumten, nicht um die Natur zu schützen, sondern, weil sie durch ihr Tun die Schutzhülle der Erde zerstört hatten und hier nun nicht mehr leben konnten.
 
   Man müsste meinen, dass die Menschheit durch diese Fehler etwas gelernt hätte, doch das war nicht der Fall. So wie die Menschen Ende des zwanzigsten Jahrhundert nicht aus dem Ozonloch über der Antarktis lernten und es wissentlich zuließen, dass auch hier im Norden das Gleiche passierte, so lernten die Menschen dieses Jahrhunderts nichts aus ihren Fehlern. Sie hatten zwar die Kriege auf der Erde erfolgreich beendet, aber nicht aus Freundlichkeit oder Einsicht, sondern nur aus Profitgier. Sie hatten durch hochkomplizierte Rechenmodelle festgestellt, dass es nicht mehr profitabel genug war, Kriege zu führen. Früher war der Gewinn an Land und Ressourcen durch einen Krieg recht hoch. Doch spätestens durch die Kriege auf dem Balkan, in Afghanistan und im Irak wurde ihnen bewusst, dass es Unmengen von Geld verschluckt hatte den Krieg zu führen und dann noch einmal doppelt so viel, das Land wieder aufzubauen. Am Ende hatte niemand gewonnen. Es gab nur Verlierer.
 
   Durch das Entstehen der Allianzen war es dann einigen mächtigen Firmen global möglich geworden die restlichen Ressourcen auszubeuten. Das Nebenprodukt Frieden senkt nur die Kosten und erhöht den Gewinn. Die profitable Kriegsmaschinerie ist einem Technologietransfer gewichen, der einigen Reichen große Gewinne bringt, aber den Großteil der Bevölkerung in die Armut treibt.
 
   Die früher als Entwicklungsländer bezeichneten Allianzpartner haben jetzt meist einen hohen Status in der Welt. Da dort viel Handarbeit für die großen Weltfirmen geleistet wird, ist die Arbeitslosigkeit sehr gering. Aber in den als Industriestaaten bezeichneten Gegenden der Welt, sieht es düster aus. Hier befinden sich meist nur die Hauptsitze und Forschungsabteilungen der Firmen. Ein Großteil der Bevölkerung ist arbeitslos und lebt unter miserablen Bedingungen in den großen Städten. Es gibt keine staatlich organisierte Sozialarbeit mehr und auch die Kirchen haben kaum mehr Einfluss, da die meisten Menschen sich von diesen Dingen abgewandt haben. Jeder ist nur darauf bedacht zu überleben und möglichst viel imaginäres Geld auf einem elektronischen Konto anzuhäufen.
 
   Einige wenige Privilegierte, wie die Svensons, leben in schönen Häusern und guten Gegenden und ... haben in irgendeinem Keller ein lebendes Ersatzteillager, für den Notfall. Es ist also für alles gesorgt.
 
    
 
   Das plötzliche Einsetzen eines kräftigen Schauers holte Maggan aus ihren dunklen Gedanken in die Wirklichkeit zurück, die nicht weniger düster war. Sie erreichten ein schmales Tal in dem sich zwischen grünen Hügeln ein kleiner Bach schlängelte. Durch den Regen waren sie bald von oben bis unten nass. Die wasserabweisenden Regenjacken hielten zwar ihre Pullover trocken, doch die kniehohen Pflanzen, die das Ufer des Flüsschens säumten, hatten bald ihre Jeans durchtränkt, sodass sie zu frösteln begannen. Die Birken an den Hängen der Berge waren in leuchtendes Gelb getaucht. Doch das Grau-in-Grau des Regentages verschleierte die herbstliche Farbenpracht.
 
   Gegen Mittag führte ihr Weg einen steilen Hügel hinauf, da der Bach und mit ihm das Tal sich abrupt nach Westen wanden. Sie blieben auf Nordkurs und erklommen schwer atmend die Anhöhe. Die Vegetation wurde immer niedriger und karger, bis nur noch Moose und Rentierflechte übrig waren. Bald bekamen sie auch die Namensgeber dieser Pflanze zu Gesicht. Sie hielten kurz an, um wieder zu Atem zu kommen, als aus dem Wolkennebel, der sie umgab und den Blick auf das Plateau nur zirka fünfzig Meter weit zuließ, ein dumpfes Dröhnen zu hören war. Wenig später erkannten sie schemenhaft eine Herde Rentiere, die in ihre Richtung galoppierte. Ihr Trampeln ließ die Erde erbeben und es stieg in Maggan das Bild einer gigantischen Büffelherde auf den amerikanischen Prärien auf, welches aus den Indianergeschichten ihrer Kindheit irgendwo in ihrem Gedächtnis geschlummert hatte. Nun wurde es durch das Donnern der Rentierhufe zu neuem Leben erweckt.
 
   Svenja hielt sich dicht hinter Maggan, da sie die Tiere fürchtete. Als die Herde der fremden Menschenwesen gewahr wurde, blieb sie schlagartig stehen und beäugte sie interessiert. Aus den Nüstern der Tiere dampfte der heiße Atem. Eine Weile standen sich die raue Natur des Nordens und die Produkte der menschlichen Technologie und Zivilisation gegenüber. Dann nahmen Maggan und Svenja ihre Rucksäcke wieder auf und folgten ihrem unsichtbaren Weg weiter nach Norden. Die Rentiere verfielen wieder in ihren Galopp und umkreisten die beiden Frauen in einem großen Bogen. Bald waren sie wieder im Nebel verschwunden, der wie eine weiße Wand ihren Blick einengte. Maggan hatte das Gefühl im Nichts zu stehen, so wie in der „Unendlichen Geschichte“ oder am Ende der Welt zu sein. Ihre Welt war nur ein Kreis von ungefähr hundert Metern Durchmesser. Für Svenja war es eher ein gewohntes Gefühl. Sie kannte nur die enge Welt des Bunkers. Die unendliche Weite der Tundra hätte ihr vielleicht Angst bereitet.
 
   Der Weg war nun eben und gesäumt von großen Steinblöcken, welche die letzte Eiszeit hier zurückgelassen hatte. Jetzt ist es fraglich, ob jemals wieder eine Eiszeit kommen wird. Zwar ist es für die Menschheit nicht wünschenswert, da viele ihrer Errungenschaften zerstört werden könnten, aber es steht vielleicht ein Sinn hinter diesen Eiszeiten. So wie sich Tag und Nacht mit ihren Temperaturschwankungen abwechseln, und so wie der Sommer und der Winter seinen Sinn haben, so werden auch die Eis- und Warmzeiten eine Bedeutung für das Leben auf diesem Planeten haben – beziehungsweise gehabt haben. Durch die ständige Vergiftung unserer Atmosphäre hat sich jedoch unser Planet erwärmt und dies hat ein langsames Abschmelzen der Gletscher und Pole zur Folge. Es sind schon Inseln für immer im Ozean verschwunden und auch die Küstenlinien haben sich stark verändert in den letzten dreißig Jahren. Es gab Naturwunder auf dieser Welt, wie das Wattenmeer der Nordseeküste, die nun für ewig verloren sind.
 
   Endlich ging es wieder bergab und in grünere Vegetation. Schließlich gab es auch wieder Birken und Blaubeersträucher. Am späten Nachmittag, als die Sonne schon fast den Horizont berührte, gebot ihnen der Hunger das Lager aufzuschlagen. Die Wolken fegten über ihnen hinweg, zwischendurch war blauer Himmel zu sehen und es hatte aufgehört zu regnen. Sie suchten eine grasbewachsene Stelle auf, die zwar nass vom Regen war, aber relativ festen Grund in der sonst sumpfigen Landschaft bot. Wollgras wuchs auf weiten Flächen. Von weitem sah es aus wie Schneeflecken. Maggan und Svenja bauten das Zelt auf und entfachten ein Feuer. Zunächst wollte es nicht recht gelingen, da sie kein trockenes Holz fanden. Doch unter einem wie lose aufgeschichteten Haufen Felsbrocken entdeckten sie ein paar abgestorbene Äste, die der Regen nicht erreicht hatte, dazu noch etwas Birkenrinde und sie hatten ein stattliches Lagerfeuer. Ihre nassen Kleider breiteten sie um das Feuer aus und kuschelten sich in die Schlafsäcke. Eine Tasse Tee und eine Suppe aus der Dose wärmten sie von innen.
 
   „Du warst den ganzen Tag so still“, sagte Svenja plötzlich, „bedrückt dich etwas?“
 
   Maggan versuchte sich ein Lächeln abzuringen. „Tut mir leid, wenn ich dich beunruhige, aber es ist alles in Ordnung.“
 
   „Das glaube ich nicht. Du machst dir doch über irgendetwas Gedanken.“ Maggan blickte ins Feuer und genoss die Wärme.
 
   „Du hast recht“, antwortete sie. „Ich dachte darüber nach, ob es richtig war, dich aus deiner gewohnten Umgebung zu reißen und hierher zu bringen. Ich wollte dir ein besseres Leben geben, aber das ist mir nicht gelungen.“
 
   „Du hast mir ein besseres Leben gegeben“, sagte Svenja lächelnd, riss ein Büschel Gras heraus und ließ es auf sie nieder regnen. Maggan fühlte sich plötzlich bei ihr geborgen.
 
   „Ich habe immer gespürt, dass dieser unterirdische Komplex nicht die ganze Welt ist. Ich hatte Freunde, die Bücher gefunden hatten, in denen Bilder von Tieren und Wäldern waren. Sie hielten sie versteckt. Da wir nicht lesen konnten, was darin stand, entwickelten wir eigene Theorien. Wir dachten, dass Menschen nur unter der Erde leben konnten, aber als wir ein Bild mit einem Strand in die Hände bekamen, auf dem viele Menschen waren, wurde unsere Theorie zerschlagen. Einer von uns – es war K-Delta Z14 – wollte herausfinden, ob es noch eine andere Welt gibt. Er ist nie wieder gekommen. Vielleicht haben sie ihn gefangen und getötet. Ich weiß es nicht, aber wir hofften, dass er irgendwo glücklich leben würde.“ Svenja erzählte Maggan zum ersten Mal unaufgefordert von ihrem Leben. Maggan hörte ihr zu und versuchte sich vorzustellen, wie sie dort unten gelebt hatte.
 
   Als die Sterne am Himmel funkelten, legten sie noch etwas Holz nach, und verkrochen sich dann im Zelt in ihre Schlafsäcke.
 
   „Wie war das, als du noch so ein kleiner, unfertiger Mensch warst?“, fragte Svenja in die Dunkelheit hinein. Maggan musste lächeln und erinnerte sich plötzlich an die schönsten Dinge ihrer Kindheit.
 
   „Als Kind siehst du die Welt anders. Alles ist magischer und geheimnisvoller und du hast weniger Sorgen“, sagte Maggan. Kurz darauf fügte sie noch hinzu: „Naja, vielleicht hat man doch Sorgen. Aber andere. Ich musste seit meinem fünften Lebensjahr in unzählige Schulen gehen. Kaum hatte ich mich an die Gegend gewöhnt und Freunde gefunden, sind wir auch schon wieder weggezogen.“
 
   „Da hast du sicher viel von der Welt gesehen.“
 
   „Ja, ich denke schon. Ich werde dir die schönsten Plätze zeigen, wenn das hier vorbei ist, aber ich habe auch immer wieder Freunde verlassen müssen. Das war schon hart. Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich nie in der Lage war eine glückliche stabile Beziehung zu jemandem aufzubauen.“
 
   „Das tut mir leid für dich“, antwortete Svenja nachdenklich. „Ich habe auch schon einige Freunde verloren. Irgendwann waren sie einfach nicht mehr da. … Du sagtest mir in der Hütte, dass die Welt riesengroß sei. Wie lange dauert es, bis man alles gesehen hat?“, fragte Svenja dann noch.
 
   „Alles kann man in einem Leben kaum sehen.“
 
   „Aber Wongs Leute sagten oft: Die Welt ist klein“, warf sie ein.
 
   „Das ist nur ein Sprichwort. Sie ist klein, wenn man die heutigen Möglichkeiten der elektronischen Datennetze nutzt. Das heißt, dass du in wenigen Sekunden mit Hilfe eines Computers Informationen von jedem Punkt der Welt bekommen kannst. Sie ist auch klein, wenn du mit dem Flugzeug fliegst. In wenigen Stunden, kannst du auf der anderen Seite der Erde sein. Doch wenn du sie zu Fuß erkunden wolltest, würdest du das in keinem Menschenleben schaffen. Die Welt ist eine Kugel von über zwölftausendsiebenhundert Kilometern Durchmesser. Weißt du noch, die Kreise, die ich in die Erde gemalt habe?“
 
   Svenja nickte. „Es gibt riesige Ozeane und gigantische Bergmassive“, fuhr Maggan fort. „Irgendwann werden wir einmal zusammen so einen großen Berg besteigen. Das ist Wahnsinn. Da kannst du unendlich weit blicken. Und ich werde dir das Meer zeigen.“
 
   „Ja, das Meer möchte ich gerne sehen.“ Weiter sagte sie nichts mehr. Es war zu dunkel, um Svenja sehen zu können.
 
   Was ging wohl in ihr vor, dachte Maggan.
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   Das Wetter wurde in den nächsten Tagen besser. Die Sonne strahlte hell und mit der letzten Kraft eines farbenprächtigen Herbstes der Tundra. Der Winter würde hier oben im Norden nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die Nächte wurden sehr lang und kalt, doch die Tage umso freundlicher.
 
   Maggan und Svenja wanderten stetig nach Norden. Doch immer öfter kamen sie an Flüsse oder Seen, die gar nicht, oder ganz anders in der Karte verzeichnet waren. Obwohl diese Karte schon über dreißig Jahre alt war, wunderte es Maggan doch, wie sich die nördliche Hemisphäre in dieser relativ kurzen Zeitspanne verändert hatte.
 
   Eigentlich sollten dreißig Jahre für eine intakte Landschaft kaum von Bedeutung sein – ein Augenaufschlag der Natur. Junge Bäume könnten in dieser Zeit zwar einen ausgewachsenen Wald entstehen lassen, aber Flüsse und Seen veränderten ihr Aussehen nicht so schnell, wenn nicht besondere Umstände sie dazu zwangen. Das war jedoch der Fall. Das Wasser der abschmelzenden Gletscher und Pole musste ja irgendwo hin. Da der Boden hier ab einer Tiefe von vielleicht einem halben Meter immer gefroren ist, kann nichts versickern. Dazu kam, dass selbst der Permafrost schon taute und die aufgetaute Schicht schon bei fast einem Meter lag. Auch das erzeugte neue Sumpflandschaften. So bildeten sich im Laufe der Jahre neue Seen, neue Flussläufe, oder die vorhandenen Gewässer dehnten sich aus. Die Karte war den beiden Frauen also keine große Hilfe.
 
   Am fünften Tag ihrer Wanderung waren ihre Rucksäcke schon viel leichter, denn die Lebensmittelvorräte brauchten sich auf. Dann standen sie urplötzlich vor einem See, der sich zu beiden Seiten schier unendlich ausbreitete. Nach der Karte hätten sie eigentlich am östlichen Ufer vorbeigehen können, ohne die Richtung grundlegend zu ändern. Doch jetzt war das Gewässer unüberschaubar angewachsen. Vor ihnen lag eine große, mit vielen Inseln und Felsblöcken durchsetzte Wasserfläche. Schilfwälder dehnten sich am Ufer aus und verwischten dadurch die Grenze zwischen Wasser und Land. Ein paar Haubentaucher schwammen vorüber. Im Rohr sangen Vögel. Der See war groß und die Ufer nicht recht auszumachen. Doch ihr Ziel war auf der anderen Seite. Da sie kein Boot hatten und das Wasser tiefer als einen Meter zu sein schien, beschlossen sie das Ende des Sees im Osten zu suchen. Sie mussten also ihre Richtung ändern und das würde sie viel Zeit kosten. Eigentlich hätten sie ihr Ziel in anderthalb Tagen erreicht. Doch nun war das ungewiss. Im Westen erkannten sie die schneebedeckten Gipfel des großen Gebirgszuges, der sich von den einstigen Städten Abisko bis Jokkmokk erstreckte und den Nationalpark Sarek beherrschte. Doch diese Orte gehörten längst der Geschichte an.
 
   Im Osten ragte eine niedrige Bergkette aus der Ebene. Am Abend erreichten sie die ersten Ausläufer der Hügel und das Ufer des Sees wurde steil. Die sonst nur niedrige Vegetation wurde jetzt von einem struppigen Birkenwald abgelöst. Die Birken waren aber nur von geringer Höhe, kaum doppelt so groß wie ein Mensch. Die Blätter der Bäume leuchteten gelb und die weißen Stämme reflektierten die Rottöne des Sonnenuntergangs. Der Boden war mit moos- und flechtenbewachsenen Findlingen übersät, die sich oftmals zu großen Haufen türmten, unter denen kleine Höhlen verborgen waren. Sie mussten jeden Schritt genau überlegen, damit sie nicht in die Spalten der Felsblöcke rutschten.
 
   Das Steilufer des Sees türmte sich rechts von Maggan und Svenja immer höher auf. Sie mussten große Felsbrocken umgehen, die sich daraus gelöst hatten und nun wie bizarre Skulpturen das Ufer säumten. Ein unangenehmer Gestank lag in der Luft. Je weiter sie gingen, umso stärker wurde er. Als sie um einen großen Felsbrocken herum geklettert waren, lagen vor ihnen zwei oder drei tote Tiere. So genau war das nicht mehr festzustellen. Es war ein Gewirr aus Fell, Knochen und langen Beinen mit Hufen. Angewidert standen die Frauen davor. Das Fell der Tiere war grau. Die Schädel waren nicht zu sehen, aber es müssen Elche gewesen sein. Wahrscheinlich sind sie bei einem Unwetter von der Felswand, die sich rechts über ihnen auftürmte, gerutscht und zu Tode gestürzt. Fliegen saßen schillernd und summend auf den Kadavern. Maggan und Svenja tasteten sich vorsichtig an diesem grausigen Fund vorbei – immer bemüht den Tod nicht zu berühren.
 
   Plötzlich ergoss sich aus dem Nichts ein dröhnendes Geräusch über ihnen. Instinktiv sprangen sie in eine Mulde zwischen den Felsen. Ein großer Hubschrauber mit Tandemrotor schoss im Tiefflug über sie hinweg und verschwand im Osten in den Bergen. Als sie aus der Felsmulde herausgekrochen waren, konnten sie ihn zwar noch hören, aber er war schon aus ihrem Blickfeld verschwunden. Angst durchzuckte Maggan und Svenja.
 
   Wurden sie hier gesucht? Woher wussten sie, dass sie hier waren? Hatte Kenny sie verraten? Oder hatten sie ihn gezwungen es zu sagen? Maggan wagte nicht, den Faden weiterzuspinnen. Nein! Sie durfte nicht daran denken. Sie hatten nur eine Chance: positiv denken! Ansonsten könnten sie genauso gut in den nächsten Fluss oder den See springen, dessen östliches Ende sie von hier aus schon sehen konnten. Oder sie könnten die Pistole benutzen, die Kenny ihr gegeben hatte. Nein, nein, nein, so etwas durfte sie nicht denken. Es geht weiter. Es gibt Hoffnung. Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein. Für was lebte sie denn sonst? Was hatte das Leben für einen Sinn? Gab es überhaupt einen Sinn? Sie hatte jetzt gerade ihren Sinn darin gefunden Svenja ein besseres Leben zu ermöglichen. Also weiter und positiv denken!
 
   Die Angst wollte nicht weichen und Maggan zitterte. Auch Svenja sah geschockt aus und ihre Blicke sagten, was sie befürchteten. Sie hielten sich fest in den Armen und beruhigten sich langsam wieder. Maggan musste an Mercedes denken und an Harry. Diese Menschen gingen über Leichen. Dann blickte sie zurück zu dem Haufen toter Tiere.
 
   „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Maggan.
 
   „Ich weiß nicht“, antwortete Svenja und blickte verschreckt in die Richtung, in der der Hubschrauber verschwunden war.
 
   „Sollen wir weiter nach Osten gehen, und den See dort umrunden, oder sollen wir lieber nach Westen gehen?“
 
   „Im Osten könnten sie auf uns lauern“, meine Svenja.
 
   „Doch Richtung Westen verlieren wir mindestens noch zwei Tage“, wandte Maggan ein.
 
   Svenja überlegte. „Vielleicht hat der Helikopter gar nicht nach uns gesucht“, spekulierte sie.
 
   „Es war ein Transporthubschrauber. Wäre ein bisschen groß für eine Jagd“, entgegnete Maggan mit einem gezwungenen Lächeln. Es war eine schwierige Entscheidung. Was war ihr Ziel, ihre Priorität? Maggan dachte nach.
 
   „Wir sollten uns nicht unnötig in Gefahr bringen. Doch falls wir nicht rechtzeitig zum Treffpunkt kommen, sitzen wir in dieser Einöde fest. Ein Winter hier im Norden ist hart.“
 
   „Ich kann mir darunter nichts vorstellen“, entgegnete Svenja mit einem tiefen Seufzer. Maggan wurde einmal mehr bewusst, welche Kleinigkeiten Svenja nicht kannte. Es erschreckte sie, doch für Svenja waren das neue, aufregende Abenteuer.
 
   „Im Winter wird es sehr kalt. Das Wasser, das du hier siehst, gefriert. Das heißt es wird fest. So wie ... wie Glas. Und statt Regen fällt Schnee vom Himmel, dann sieht die Welt aus, als hätte jemand Mehl verstreut“, versuchte sie zu erklären.
 
   „Hört sich eigentlich gar nicht so schlimm an. Das würde ich gern mal sehen“, meinte Svenja beeindruckt.
 
   „Vielleicht bekommst du noch die Gelegenheit“, entgegnete Maggan verbittert. Für Svenja hatte das Neue den Schrecken verloren. Sie war neugierig geworden, wollte das Leben in sich aufsaugen, wollte alles kennenlernen, verstehen. Gefahren hatten wenig Bedeutung für jemanden, der die Folgen nicht verstand. „Gut, wir gehen nach Westen. Das wird das Sicherste sein“, entschloss sich Maggan schließlich. Svenja nickte.
 
   Zunächst suchten sie sich eine große Mulde zwischen den Felsen, wo sie es sich in ihren Schlafsäcken bequem machten. Sie scheuten sich davor, das auffällige Zelt aufzubauen und machen auch kein Feuer, aus Angst, dass es jemand sehen könnte. An diesem Abend gab es kalte Ravioli aus der Dose. Die Dunkelheit, die hier im Norden zu dieser Jahreszeit sehr früh hereinbrach, die Ängste und die Anstrengung der Wanderung taten ihr Übriges und beide schliefen schnell ein.
 
   Der Schrei einer Eule ließ Maggan hochfahren. Es war stockfinstere Nacht. Der Neumond war nur als schmale Sichel am Himmel zu erkennen und die Milchstraße glitzerte als schlankes Band. So viele Sterne kann man nur fern der großen Städte sehen, die mit ihrem Dauerlicht den Himmel blass erscheinen lassen. Maggan hatte den Eindruck, dass sie in dieser Nacht tiefer ins Universum blicken konnte, als jemals zuvor in ihrem Leben und sie kam sich klein und unbedeutend vor. Vorsichtig löste sie sich aus dem Schlafsack und setzte sich auf einen erhöhten Felsblock, um den Himmel zu betrachten. Da war der Große Wagen und da – die hintere Seite des Großen Wagens fünfmal verlängert – der Nordstern.
 
   Zweifel, ob sie in Bezug auf Svenja richtig gehandelt hatte, vermischten sich mit einer Freude über das Leben, die sie so noch nie gespürt hatte. Die Weite der Tundra, die Nacht, die Natur, das Universum – alles war schon ewig da. Doch sie hatte das Gefühl, alles erst jetzt entdeckt, richtig begriffen zu haben. Plötzlich raschelte es neben ihr im Gebüsch. Ein Schatten huschte vorbei und noch einer. Dann ein Schrei von Svenja. Stille. Maggan sprang auf und stolperte über die Felsen Richtung Svenja. Doch ihr Schlafsack war leer. Ein pfeifendes Geräusch ließ sie herumfahren. Etwas prallte gegen ihre Schläfe und sie brach bewusstlos zusammen. 
 
   [bookmark: _Toc115837569]


 
   
  
 



Ausgeliefert
 
    
 
   Die Tankanzeige des Helikopters stand auf null. Die rote Warnleuchte blinkte. Die Reserve würde höchstens noch für zehn Minuten reichen. Nicht lange genug, um aus der Todeszone herauszukommen. Kenny war sowieso nicht nach Süden, sondern Nordosten unterwegs. Irgendwo in diesem Quadranten musste die Forschungsstation liegen. Er hatte keine Ahnung nach was er suchte. Ein Zelt, eine Hütte, ein Dorf – es konnte alles sein.
 
   Die Sonne berührte schon den Rand des Horizonts, denn er wurde von einem Hagelschauer gezwungen fünf Stunden auf einer Lichtung zu verbringen. Die Sicht war gleich null gewesen und da er nicht wusste, wonach er suchte, hatte er es vorgezogen, das Unwetter abzuwarten, um klarere Sicht zu bekommen.
 
   Kenneth flog deswegen jetzt recht hoch, um einen besseren Überblick zu erhalten. Die genaue Position von Nordland war nicht bekannt. Sie wollten die Forschungsstation vor Übergriffen der Outländer bewahren. Das waren Menschen, die sich mit Waffengewalt das Recht erstritten, in der Todeszone leben zu können. In der Regel wurden sie von der Regierung einfach ignoriert. Offiziell existierten sie nicht. Die meisten von ihnen waren missgebildet oder litten an Geschwüren, die sie entstellten. Alles Folgen der UV-Strahlung. Doch wenn sie Überfälle auf Forschungseinrichtungen begingen, um sich Nahrungsmittel und andere Güter zu stehlen, wurden sie mit aller Härte bekämpft. Vor zirka drei Jahren ist ein Dorf dem Erdboden gleichgemacht worden. Mit Satelliten spürten sie die Outländer auf und dann schickten sie eine Jägerstaffel los, die alles im Umkreis von drei Meilen verwüstete. Genaue Zahlen von Opfern waren nicht bekannt, da sich niemand das Resultat des Massakers ansah. Aber Schätzungen gingen von mindestens fünfzig Toten aus. Natürlich wurde die Existenz solcher Outländer-Dörfer nicht in der Öffentlichkeit bekannt gemacht. Die Feldzüge gegen sie waren unter strengster Geheimhaltung durchgeführt worden.
 
   Kenneth hatte nur durch einen Mithäftling davon erfahren, der selbst einmal bei einem solchen Massaker als Navigator dabei war. Er hatte danach die Nerven verloren und wollte an die Presse gehen, also haben sie ihn in Alcatraz kaltgestellt. In der Öffentlichkeit stellten sie ihn als Kindermörder dar.
 
    
 
   Endlich sah Kenneth an Steuerbord einige Lichter in der Dämmerung aufflackern. Er flog darauf zu. Im Tal eines Gebirges war ein Landeplatz beleuchtet. Er konnte deutlich einen Lastenhubschrauber mit Tandemrotor nahe der Landezone erkennen. Weiter nördlich stand ein großes stählernes Gerüst. Es war zwar nur spärlich beleuchtet, doch es hob sich gespenstisch vom noch rötlichen Abendhimmel ab. Es erinnerte an eine Raketenabschussrampe aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Dies musste die Forschungsstation Nordland sein. Es war die einzige Möglichkeit, so fernab jeglicher Zivilisation an Treibstoff zu kommen. Der Hubschrauber drehte eine Runde über dem Tal und setzte dann zur Landung an. Es war fast dunkel im Landebereich, da die Sonne schon hinter den grauen Felswänden verschwunden war.
 
   Kenneth schaltete die Turbine ab. Drei Männer kamen auf ihn zugerannt. Sie hatten die Köpfe eingezogen und umstellten den Hubschrauber. Auf ihren orangefarbenen Overalls stand der grüne Schriftzug Nordland Forschungsstation. Kenny war beim Anblick der Worte erleichtert. Er sprang aus dem Fluggerät und ging auf einen der Männer zu.
 
   „Können Sie sich legitimieren?“, fragte dieser in korrektem, doch abweisendem Ton.
 
   „Kenneth McGillis vom Delta-Konzern.“ Er zog seinen Sicherheitsausweis hervor. Sein Gegenüber nahm ihn und steckte ihn in einen kleinen schwarzen Kasten, den er am Gürtel trug. Das Gerät scannte die Codierung und piepste zufrieden. Der Mann gab ihm den Ausweis zurück. Er lächelte und schien auch befriedigt.
 
   „Was machen Sie so weit hier draußen?“, fragte er und klopfte Kenny gelöst auf die Schulter.
 
   „Wir haben etwas verloren. Jetzt ist mir der Sprit ausgegangen und ich hoffe, dass ich hier auftanken kann“, antwortete Kenneth. Der Mann grinste, dann gab er seinen beiden Kollegen den Befehl, die Maschine aufzutanken.
 
   „In der Zwischenzeit können Sie etwas essen.“ Er legte fast freundschaftlich einen Arm um Kenny und geleitete ihn zu einem kleinen Geländewagen. Sie fuhren auf die graue Bergwand zu und plötzlich begannen, wie aus dem Nichts, orangefarbene Lichter einen Weg ins Berginnere zu markieren.
 
   „Ich heiße Chuck Stingler“, sagte der Fahrer und reichte Kenneth die Hand. „Woher wussten Sie von unserer Basis? Sie haben doch gar nicht die nötige Sicherheitsklassifizierung.“ Kenny verstand nicht worum es hier ging, doch er spürte, dass dies ein gefährliches Spiel zu werden begann.
 
   „Unerwartete Ereignisse bedürfen unerwarteter Mittel“, konterte er.
 
   „Verstehe“, grinste der Fahrer. Er war mindestens einen Kopf größer als Kenny und auch etwas breiter. Er erinnerte ihn fast an Bill. Nur, dass dieser hier nicht schwarz war, sondern weiß. Er hatte rotbraunes, kurzgeschorenes Haar, so wie es Kenny von Alcatraz kannte.
 
   Der Weg führte weit in den Berg hinein, durch mehrere große Hallen und dunkle Gänge. Die Felswände schimmerten im Licht der Scheinwerfer. Doch manchmal war einfach nur Dunkelheit um sie herum und Kenny fragte sich, wie dieser Chuck den Weg fand. Der Scheinwerferkegel traf auf keine Felswand. Er ging einfach ins Leere. Dabei wirkte er, als wäre er nicht aus Licht, sondern als hätte er feste Konsistenz.
 
   Dies musste ein riesiges Gelände hier unten sein. Als der Lichtstrahl endlich wieder auf Fels traf und ein Ende der unterirdischen Halle zu sehen war, parkten sie das Auto und der Weg ging zu Fuß weiter. Diesmal ging es durch einige schmale Gänge, fast wie Korridore in einem Gebäude. Es gab sogar hier und da Türen im Fels.
 
   „Wo gehen wir hin?“, fragte Kenny seinen Begleiter. Es sollte wie beiläufig klingen, doch er konnte sich einen nervösen Unterton in seiner Stimme nicht unterdrücken und hoffte, dass sein Begleiter nicht so viel Gespür hatte, den heraus zu hörten. Er fühlte sich in dieser unterirdischen Welt nicht wohl. Seine Hand glitt in die Innentasche seiner Jacke und holte eine der Pillen aus der Schachtel.
 
   „Wir sind schon da“, antwortete Chuck grinsend. Er öffnete eine Stahltür vor ihm und schob ihn hinein.
 
   „Guten Abend, Kenny. Ich habe Sie hier nicht erwartet“, sagte Dr. Wong lächelnd und stand von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch auf.
 
   Der Raum war eine Höhle aus nacktem Fels. Keine Verkleidung an den Wänden, nur roh behauener Stein. Doch dieses Umfeld passte zu diesem Mann im dunkelgrauen Anzug, der jetzt vor ihm stand. Er schien auch nur aus rohem Stein zu bestehen. Eine Lampe beleuchtete den Schreibtisch mit kaltem weißem Licht. Auf dem Tisch lagen Stapeln von Akten und aufgerollte Karten oder Pläne. Dazwischen stand ein Laptop. Wong ging um den Tisch herum und setzte sich auf die vordere Tischkante. Sein Anzug sah wieder makellos aus.
 
   „Setzen Sie sich“, sagte er mit einer einladenden Geste. Kenny blieb stehen. Er hatte ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. Er wusste, dass er gerade vom Jäger zum Gejagten degradiert worden war. Seine Finger spielten mit der Pille in der Jackentasche. Es war still. Niemand sagte etwas. Hinter Kenny stand Chuck an der Tür und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.
 
   „Ich habe niemanden entdeckt. Die Hütte war leer“, erklärte Kenny, um das tödliche Schweigen zu brechen.
 
   „So!“, sagte Dr. Wong ohne Regung. „Und wo ist Fichtler abgeblieben? Sie brauchen nicht zu antworten, McGillis, Sie haben mir nur eine Arbeit abgenommen, die sowieso fällig war.“ Wong grinste.
 
   Einen langen Augenblick war es wieder still. Irgendwo tropfte Wasser herunter. In Kennys Ohren begann das Geräusch lauter und lauter zu werden, wie das Hämmern auf einen Amboss.
 
   „Kennen Sie Margareta?“, fragte Wong plötzlich mit freundlich interessierter Mine. Das Hämmern erstarb.
 
   Wong konnte nichts wissen. Es lag elf Jahre zurück. Es war unmöglich. Kenny rasten die Gedanken durch den Kopf, wie eine U-Bahn durch einen unendlichen Tunnel.
 
   „Nein, ich bin der Tochter des Chefs noch nie begegnet“, antwortete er. Nach außen wirkte er gefasst. Es knarrte hinter ihm. Die Spannung ließ Kenny unmerklich zusammenzucken. Chuck trat zur Seite. 
 
   Die Tür öffnete sich. Von einem kühlen Windzug begleitet, traten drei Personen ein.
 
   „Hi, Kenny“, sagte Bill zurückhaltend.
 
   „Guten Abend, Kenneth.“ Rune Svenson gab ihm väterlich lächelnd die Hand. „Darf ich Ihnen meine Assistentin Angela Eckhard vorstellen?“
 
   Auch die Dame im grünen Kostüm gab ihm flüchtig die Hand.
 
   „Du hast also Maggan nicht gefunden?“ Die Frage klang hart und in ihr schwang die Unglaubwürdigkeit seiner Aussage mit. Kenny wusste, dass er durchschaut worden war. Doch was ihn am meisten schockierte, war die Tatsache, dass Delta überall war. Er arbeitete nun schon zwei Jahre für diese illegale Dunkelfirma, doch ihm war das ganze Ausmaß nie so bewusst gewesen wie jetzt unter Tausenden Tonnen Gestein. Er spürte förmlich die Last des Felsens über sich. 
 
   Seine Hand führte die Pille zum Mund, doch wenige Zentimeter vor der erlösenden Beruhigung umklammerte eine Schraubzwinge sein Handgelenk. Es war Bills eiserner Griff. Dr. Wong nahm ihm die Pille aus der Hand und fand auch die Schachtel in der Jacke. Auf Wongs Wink versetzte ihm Bill einen Boxschlag in den Magen, dass ihm die Knie versagten. Dann zog er Kenny am Kragen der Jacke hoch und drückte ihn auf den Stuhl. Er beherrschte sich und gab keinen Laut von sich. Er wusste, dass Bill sich zurückgehalten hatte.
 
   „Wollen Sie mir nicht doch sagen, wo Maggan ist?“, fragte Rune väterlich.
 
   „Wir möchten Ihnen wirklich nur ungern Schmerzen bereiten. Ich bin ihr Vater. Sie hat nichts von uns zu befürchten.“ 
 
   Kenny antwortete nichts. Er versuchte nur krampfhaft, nicht an die Pillen denken zu müssen. Doch wenn er sich darauf konzentrierte, nicht an etwas zu denken, dachte er automatisch nur noch intensiver daran. Wong schien seine Gedanken zu ahnen. Er winkte mit der Schachtel vor dem Gesicht seines Piloten herum.
 
   „Sie bekommen sie zurück, wenn Sie unsere Fragen beantworten“, grinste er. 
 
   Kenny rang sich ein Lächeln ab. „Sicher“, sagte er.
 
   Sein Leben war nur so lange etwas wert, wie er etwas wusste, das Wong nicht wusste, aber wissen wollte. Sobald er ihm etwas sagen würde, wäre er tot. Das war sicher. Er hatte auch nicht vor, Maggan oder Svenja – ja Svenja, nicht K-Delta X2 – an diese Bastarde auszuliefern. Dieser Svenson konnte tausendmal ihr Vater sein. Seine wahre Liebe galt Geld und Macht. 
 
   Svenson gab Bill einen Wink und dieser fesselte Kennys Hände mit einer Plastikhandschelle hinter der Stuhllehne auf den Rücken.
 
   „Ich konnte Sie noch nie ausstehen“, bellte Svenson. Er hatte die Fassung verloren, denn er wusste, dass er aus Kenny nichts herausbekommen würde.
 
   „Schon als Junge waren Sie ein Querulant. Ihre ganzen Ideen waren zerstörerisch. Ich hätte Sie spätestens nach der Sache mit Svart Kvällan eigenhändig umlegen sollen.“ Svenson war wütend, er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand sich seinen Befehlen widersetzte. 
 
   Außerdem gab er immer noch Kenny die Schuld daran, dass seine Tochter so uneinsichtig war, was die Nutzung der Gentechnologie betraf. Das war auch der Grund, warum er ihr nie vom wahren Delta-Konzern erzählen konnte. Er hatte zwar immer gehofft, dass sie eines Tages seinen Platz hier einnehmen würde, doch diese Hoffnung konnte er begraben. Und mit ihr würde er diesen verdammten Rebellen hier begraben. Wong reichte ihm einen Elektroschocker, doch Svenson schüttelte den Kopf.
 
   „Die einfachsten Methoden sind immer noch die besten“, antwortete er lächelnd und zog sein Jackett aus. Dann krempelte er sich die Ärmel hoch.
 
   „Sie wollen sich doch nicht wirklich die eigenen Hände schmutzig machen?“, grinste Kenny. Die Antwort war ein Faustschlag ins Gesicht, der ihn beinahe mitsamt dem Stuhl umgeworfen hätte, wenn Bill nicht so geistesgegenwärtig dagegengehalten hätte.
 
   „Darauf kannst du wetten.“ Svenson war in Rage. Er schlug mehrmals mit der Faust auf Kenny ein. „Mit dir habe ich eine ganz private Rechnung offen. Ich bin Wongs Unwissenheit richtig dankbar, die dich wieder in meine Hände gebracht hat.“ Svenson bekräftigte seine Worte mit einem Boxhieb in Kennys Magen. Er krümmte sich unter dem Schlag und hustete. „In dem alten Mann steckt noch Power“, keuchte Svenson, doch diese ging ihm schon langsam aus. Er war nicht auf Kraft trainiert, wie Bill oder Chuck. Sein Training beschränkte sich nur darauf, gut auszusehen. Er wollte auch einfach nur seiner Wut Luft machen, sich abreagieren. Mit einem letzten Schlag auf Kennys Wangenknochen fügte er ihm endlich eine Platzwunde zu. Das Blut, das daraus strömte, beruhigte ihn, als hätte er gerade eine neue Ölquelle gefunden. Wong reichte ihm ein Handtuch und er wischte sich das Blut von den Fingerknöcheln.
 
   „War das alles, alter Mann?“, keuchte Kenny sarkastisch.
 
   „Keine Angst! Wir sind noch nicht fertig mit dir. Du wirst es nicht schaffen, dir durch Provokation einen schnellen Tod zu erkaufen.“ Svenson rollte die Ärmel wieder herunter und zog sein Jackett an. Der Manager war wieder da. Er strich sich die Haare zurück und sagte ruhig und gefasst an Bill gewandt:
 
   „Bringen Sie ihn weg!“ Bill packte Kenny und zerrte ihn zur Tür und auf den Gang hinaus. Draußen war es angenehm kühl. Es roch nach feuchtem Stein.
 
   „Lass mich gehen, Bill.“ Es klang ruhig, aber eindringlich. Nicht wie eine Bitte, eher wie ein guter Rat.
 
   „Du weißt, dass das unmöglich ist.“
 
   „Ich dachte, wir wären so etwas wie Freunde.“ Kenny sah Bill forschend in die Augen. Doch da war nichts.
 
   „Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.“ Er stieß ihn weiter vor sich her.
 
   „Toller Spruch, Bill. Bist du es nicht auch leid, der Sklave dieser Gauner zu sein?“ Bill antwortete nicht. Er schnitt Kenny die Handschellen durch und schob ihn in einen Verschlag. Kenny drehte sich zu ihm um. Er war kurz davor seinem Gegenüber einen Schlag zu verpassen.
 
   „Denk gar nicht erst dran“, sagte Bill wohlwissend. Beim Anblick von Bills Bizeps, der trotz des Jacketts, das ihn verhüllte, gewaltig wirkte, verging ihm die Lust danach auch recht plötzlich wieder.
 
   „Du bist ein Schwein.“ Er lächelte Bill bei diesen Worten an.
 
   Bill lächelte zurück. „Aber ein lebendes.“
 
   Die nächsten Tage waren die Hölle. Kennys Körper begann sich heftig nach dem Gift zu sehnen, dass er seit zwei Jahren regelmäßig bekam. Er brauchte es, um den Datentransfer zwischen seinen Muskeln und dem Gehirn zu koordinieren. Doch es blieb aus. Seine Muskeln rächten sich mit unkontrollierbaren Zuckungen und sein Magen mit ständigem Erbrechen, obwohl er nichts zum Erbrechen mehr in sich hatte. Sein Gehirn quälte ihn mit Halluzinationen und unliebsamen Erinnerungen. Kenny lag auf dem kalten Felsboden seines Gefängnisses. Er keuchte, krümmte sich vor Schmerzen und schrie. Doch da war niemand, der davon Notiz nahm. Ihm war heiß, obwohl hier unter dem Berg kaum 10° C herrschten.
 
    
 
   Ihm war heiß und es regnete. Er hörte wie die Tropfen auf das Blätterdach der Bambushütte hämmerten, lauter und lauter, unerträglich. Es war dunkel. So dunkel, wie es nur am Ende der Welt sein konnte. Kein Mond, keine Sterne, nur Regen tagelang, nächtelang. Regen und Dreck überall. Es roch nach Schweiß und Fäkalien.
 
   Es gab keine Wächter mit Gewehren. Die Wächter waren sie selbst und die Gewehre waren die Viren, die hier überall im Schlamm, an den Pflanzen und Tieren lauerten. Wer hustete oder Anzeichen von Fieber hatte, wurde getötet. Sie konnten sich keine ansteckenden Krankheiten leisten, denn das konnte den Tod aller bedeuten.
 
   Die meisten, die hier waren, hatten einmal einen Traum von einer besseren Welt. Doch das war die Welt der Reichen und Mächtigen und der Ignoranten. Alle anderen, die es wagten, etwas zu unternehmen, aktiv zu sein, wurden in die Hölle geschickt. Der Richter hatte sogar gesagt, dass er nun endlich in die Freiheit geschickt werde, die er verdiene: unbändige Natur, weit weg jeglicher Zivilisation und ohne jede doch so verachtete Errungenschaft der modernen Technik. Neben ihm lag David, der Navigator. Er hustete. Kenny wälzte sich auf die Seite und hielt ihm aus Reflex die Hand auf den Mund.
 
   „Du musst es unterdrücken!“, flüsterte er eindringlich.
 
   „Ich kann nicht!“, keuchte David.
 
   „Das ist ein Befehl, Soldat!“ David würgte und keuchte leise. Kenny zog die Hand weg. Das Gesicht seines Freundes fühlte sich heiß an. Er hatte Fieber. Für ein Aspirin würde er seinen rechten Arm geben. Doch so etwas gab es hier nicht. Es gab hier nichts als den Dschungel, in dem sich um die zwanzig solcher Siedlungen befanden. Zehntausend Gefangene, ausschließlich Männer. Die Frauen waren irgendwo im Ozean separat inhaftiert, denn die gesunde Zivilisation konnte nicht erlauben, dass sich dieses geballte kriminelle Genmaterial vermehrte oder gar mutierte. Es soll ausgerottet werden. Die Natur wird es für sie verrichten und es kostete keinen Cent.
 
   „Nein! Nicht mehr schießen. Da sind Kinder!“, schrie David plötzlich. Das Fieber hatte ihn übermannt. Er zitterte am ganzen Leib und begann zu halluzinieren. Kenny hielt ihm den Mund zu, doch David wehrte sich und schlug um sich. Mit der Kraft des Todgeweihten stieß er den Freund von sich und kroch auf den Ausgang der Hütte zu. Der Regen hatte die ganze Siedlung in ein Schlammloch verwandelt. David zog sich an einer Bambusstange hoch, die das Hüttendach stützte und stolperte hinaus in die Nacht. Kenny folgte ihm. Er musste ihn unauffällig zurückholen, sonst war das sein Tod.
 
   David hatte nur eine Chance zu überleben, wenn die anderen nicht merkten, dass er krank war. Es konnte doch auch nur eine harmlose Erkältung sein oder eine Lungenentzündung, die keine von diesen gefürchteten Epidemien auslösen würde. Kenny durchforstete mit den Augen die Dunkelheit. Der Regen trübte zudem die Sicht. Der Schlamm dampfte. Am östlichen Horizont begann sich die Morgenröte auszubreiten. Dort war ein Streifen rötlichen Himmels zu sehen. Davor hoben sich die Hütten als schwarze Schatten ab.
 
   Ein beweglicher Schatten stolperte auf die Küche zu. Töpfe polterten zu Boden. Kenny rannte in die Richtung und fand David mitten in einem Berg Blechgeschirr. Diese Relikte stammten aus der Zeit, als sich die zuständigen Behörden noch um die Gefängnisinseln gekümmert hatten. Doch dann kamen die Sparmaßnahmen und dann kam nichts mehr außer neuen Gefangenen.
 
   „Reiß dich zusammen, David!“, brüllte Kenny gegen den Regen an. Er versuchte ihn aufzurichten, doch David wehrte sich. Durch das Loch im Dach prasselte das Wasser auf sie nieder. David sah ihm in die Augen.
 
   „Ich habe keine Chance! Die killen mich!“ Er begann zu weinen wie ein kleines Kind. Kenny kam sich so hilflos vor.
 
   „Das lasse ich nicht zu. Du wirst überleben. Ich bringe dich in den Dschungel.“
 
   „Du bringst ihn nirgendwohin!“, brüllte eine Stimme hinter ihnen. Kenny drehte sich um und sah Bernhard und seine Krieger, wie er sie nannte. Bernhard war ein großer bärtiger Mann. Keiner wusste so recht, warum er hier war, doch da gab es Gerüchte über Attentate. Auf jeden Fall hatte er am längsten in Alcatraz überlebt und war so etwas wie der Anführer. Er kümmerte sich darum, dass jeder die paar Gesetze, die er aufgestellt hatte, befolgte. Ein Gesetz war, dass niemand krank werden durfte. Fieber war das Schlimmste. Fast jeder der gefürchteten Tropenviren, der eine Epidemie auslösen konnte, hatte als erstes Erkennungsmerkmal Fieber. Ihm zur Seite standen seine Krieger. Es war eine regelrechte Ehre, einer von ihnen zu sein. Doch auch sie wurden bei Anzeichen von Krankheit nicht verschont.
 
   „Du kennst die Regeln, Kenneth!“
 
   „Nein verdammt!“, brüllte er ohnmächtig. „Es ist bloß eine Lungenentzündung! Der Regen! Das hält man nicht aus!“
 
   „Wir können kein Risiko eingehen.“ Bernhard sagte es in fast väterlichem Ton. „Es tut mir leid um den Jungen, wirklich.“ 
 
   Er gab seinen Kriegern einen Wink und sie zerrten David aus der Hütte. Entgegen ihres Namens sahen die Krieger eher aus wie Ärzte. Sie trugen Gummihandschuhe und Mundschutz, um sich gegen eine mögliche Ansteckung zu schützen. Die Gummihände fassten erbarmungslos zu und David hatte keine Chance sich zu wehren. Kenny stürzte sich wie von Sinnen auf den Freund und umklammerte seine Beine. Es war ein Horrorszenario.
 
   David brüllte: „Hilf mir, Kenny! Sie werden mich töten!“
 
   Kenny brüllte Bernhard an: „Lasst ihn los. Verdammt! Ihr Bestien!“
 
   Der Regen brüllte alle an.
 
   „Ich will nicht sterben, Kenny! Morgen geht’s mir bestimmt besser! Ich schwöre es!“ Kenny klammerte sich an seinen Beinen fest. Die Krieger zerrten beide in Richtung Meer.
 
   „Lass ihn los, Kenny! Mach es ihm doch nicht so schwer“, brüllte Bernhard gegen das Trommeln des Regens.
 
   „Nein!“, schrie Kenny zurück. Bernhard schwang die Bambusstange und schlug zu. Sie traf Kenny auf dem Hinterkopf. Schlagartig versagten seine Muskeln und Davids Beine glitten aus seinen Fingern. Er konnte sich nicht mehr rühren, doch er war nicht bewusstlos und musste zusehen, wie sie den Jungen zur Steilwand zerrten. 
 
   Er schrie und schlug um sich. „Hilf mir, Kenny! Hilf mir!“ Der Regen dämpfte die Todesschreie, doch sie dröhnten trotzdem gellend laut in Kennys Ohren. Er war unfähig sich zu rühren. Dann hörten die Schreie auf.
 
   Die Krieger schlugen mit den Bambusstangen auf David ein, bis er besinnungslos war und schoben ihn dann über den Rand der Klippe. Den Rest besorgten der zweihundert Meter tiefe Fall, die rasiermesserscharfen Felsvorsprünge und die Haie.
 
   Als es vollbracht war, kümmerten sich die Krieger um Kenny. Auch er war eine potenzielle Gefahr, da er sich schon angesteckt haben konnte. Sie schleiften ihn zum Quarantäneplatz und fesselten ihn an den Pfahl. Wenn er die nächsten drei Tage keine Anzeichen einer Krankheit zeigte, durfte er weiterleben. So waren die Regeln. Kenny ließ es über sich ergehen. Ihm war es gleich, ob er sterben musste oder noch ein paar Monate länger in dieser Hölle leben durfte. Er sah immer nur Davids Gesicht vor sich. Die Angst in seinen Augen.
 
   Am nächsten Tag hörte der Regen schlagartig auf. Die Sonne brach durch die Wolken. Doch ihre unbarmherzig brennenden Strahlen waren schlimmer als jedes Unwetter. Sie verbrannten die Haut in wenigen Stunden. Mit der Sonne kamen auch die Moskitos wieder aus ihren Ritzen und Winkeln gekrochen, um sich ihren Anteil am Leben zu holen. Kenneth war immer noch an den Pfahl auf der Anhöhe gefesselt. Es gab keinen Schatten. Rechts neben ihm hörte er die Brandung des Ozeans an die Klippen donnern – weit unten, am Fuß des Abgrundes. Den Ozean sah er lediglich als grauen Dunststreifen, der den Übergang zum Himmel nur erahnen ließ. Links gab es erst einmal eine karge Ebene, hinter der in vielleicht dreihundert Metern der grüne dichte Dschungel begann. Vor ihm lag in zirka zweihundert Metern das Dorf: schiefe halb verfallene Hütten, dazwischen schlammige Trampelpfade.
 
   Niemand kam in seine Nähe. Der Krieger, zwanzig Meter vor ihm als Wache postiert, war eigentlich überflüssig, denn die Angst vor Ansteckung hielt alle Einwohner der Siedlung auf Abstand. Plötzlich erschienen drei Punkte am südwestlichen Horizont. Sie wurden allmählich größer, bis man die Rotoren erkennen konnte. Kenny blinzelte in die Sonne, den Helikoptern entgegen. Hoher, seltener Besuch kündigte sich an. Zwei der Helikopter bezogen zirka zehn Meter über der Siedlung Stellung. Großkalibrige Maschinengewehre zielten auf die Blätterdächer. Die meisten Gefangenen waren in den Dschungel oder in die Hütten geflüchtet.
 
   Der dritte Helikopter landete auf dem Hügel in der Nähe des Quarantäneplatzes. Zwei Männer stiegen aus. Einer war schwarz, groß und breit wie eine Sumoringer, der andere eher klein, asiatisch und mit einem sehr teuren Designeranzug bekleidet. Sie schritten zielstrebig auf Kenny zu. 
 
   „Kenneth McGillis?“, fragte der Asiate. Kenny nickte. Seine Kehle war trocken, er brachte kein Wort heraus. Der Schwarze befreite ihn von den Fesseln und reichte ihm eine Flasche Wasser. Der Asiate wartete geduldig bis Kenny seinen Durst gestillt hatte, dann reichte er ihm die Hand:
 
   „Dr. Wong.“
 
   Kenny erwiderte den Händedruck. Er war gespannt darauf, was noch kommen mochte.
 
   „Möchten Sie für mich arbeiten? Ich brauche einen guten Piloten. In Europa.“ Kenny lächelte, das war seine Chance hier wegzukommen. Weg aus dieser Hölle. In diesem Moment war es ihm sogar egal, ob er dafür töten musste. Hauptsache er konnte hier fort.
 
   „Ja, gerne!“, lächelte er erleichtert.
 
   „Hier, gegen die Schmerzen.“ Dr. Wong gab ihm freundschaftlich eine kleine Pille. Kenny schluckte sie ohne weiter zu fragen.
 
    
 
   Der Regen prasselte auf Kennys Gesicht. Er wurde aus seinen Fieberträumen geweckt und spürte schlagartig die Schmerzen im ganzen Körper. Seine Augen öffneten sich, konnten jedoch zunächst nur bunte Flecken registrieren. Dann fokussierten sie Bills Gesicht und eine Wasserflasche aus der das kühlende Nass auf sein Gesicht tropfte. Bill bemerkte, dass Kenny zu sich gekommen war und stellte die Flasche beiseite.
 
   „Hier ist Wasser und etwas zu Essen.“, sagte er. Kenny war aus dem Dschungel in die Felsenhöhle tief in der Erde Lapplands – der Todeszone – zurückgekehrt. Er versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht. Das Zittern war zwar verschwunden, doch er hatte noch immer nicht die vollständige Kontrolle über seinen Körper wieder. Er gab auf und ließ sich stöhnend zurückfallen.
 
   Bill überlegte einen kurzen Moment, dann gab er sich einen Ruck und half Kenny sich aufzusetzen. Er lehnte ihn mit dem Rücken gegen den kalten Fels. Wong war sein Boss und er wusste, dass Kenny nicht mehr lange zu leben hatte. Doch er war kein Freund von langwierigen Sachen. Er hätte es gerne schnell und schmerzlos zu Ende gebracht, aber Wong und Svenson hatten andere Pläne und die musste er respektieren. Es tat ihm leid, denn er mochte Kenny auf irgendeine Art. Schließlich hatte er zwei Jahre mit ihm zusammengearbeitet. Vielleicht hatte Kenny recht – vielleicht waren sie sogar Freunde. Doch er konnte keine derartigen Gefühle aufbringen. Er hatte nie wirklich Freunde gehabt. Nur zu seinem Bruder konnte er eine Art Geschwisterliebe aufbringen. Doch der war tot und damit waren auch diese Art Gefühle in Bill gestorben. 
 
   Bill hatte nie verstanden, wieso sie Kenny überhaupt bei Delta eingeführt hatten. Er passte ganz und gar nicht hierher. Er war kein Freund des Tötens und hasste Wong. Er hatte es zwar nie deutlich gezeigt, doch Bill war es nicht entgangen. Manchmal genügte ein Wort oder eine kleine Geste. Er war eben ein Rebell. Autoritäten konnte er nie akzeptieren. Doch er war ein guter Pilot. Er konnte bei Wind und Wetter, bei Sicht gleich Null einen Hubschrauber zentimetergenau auf eine Plattform im Ozean landen, ohne dass sich die Passagiere gegenseitig ankotzten. Er war sehr gut, zeigte aber zu viel Gefühl. Er hätte ihn schon damals bei dieser Mercedes verpfeifen können. Doch er hatte es nicht getan. So genau konnte Bill selbst nicht versehen, was ihn mit diesem Bastard verband.
 
   „Füttern werde ich dich aber nicht“, grinste Bill. Kenny versuchte zu lächeln. Er griff nach der Wasserflasche und schaffte es sie zum Mund zu führen. Er trank sie ohne abzusetzen leer.
 
   „Wie lange war ich weg?“ Seine Stimme war tonlos. Er musste erst seine Stimmbänder reanimieren.
 
   „Drei Tage und drei Nächte“, antwortete Bill.
 
   „Hat sich inzwischen etwas getan?“
 
   „Nein, Dr. Wong ist gerade wieder gestartet. Sie suchen noch.“ Kenny lächelte triumphierend. Er zog kraftlos den Teller mit dem Essen zu sich hin. Es war eine undefinierbare Pampe, doch er hatte Hunger und sein Körper gierte nach Nährstoffen. Nur sein Appetit wollte sich nicht einstellen. Er zwang sich trotzdem einen Löffel voll zu essen. Doch kaum war es in seinem Magen, erbrach er es wieder.
 
   „Schöne Sauerei!“, grunzte Bill und sprang einen Schritt zurück, um nichts auf seinen Anzug oder seine hochpolierten Schuhe zu bekommen.
 
   „Tut mir leid“, grinste Kenny matt. „Entzug. Ich bin Dr. Wong richtig dankbar, dass ich diese Pillen endlich los bin. Das kannst du ihm von mir bestellen.“
 
   „Ja, mach ich. Aber zuerst solltest du mal duschen und diesen Schweinestall hier sauber machen. Es stinkt zum Himmel.“ Kenny beobachtete Bill, wie er unschlüssig in der Tür stand. Er versuchte noch einmal einen Löffel voll von dem Essen in seinen Magen zu befördern. Diesmal blieb es drin.
 
   „Was erwartest du von mir? Soll ich dich anflehen mich zu befreien?“ Kenny bekam langsam Wut auf Bill.
 
   „Das würde nichts ändern“, antwortete Bill.
 
   „Eben drum.“
 
   Bill schloss die Gittertür von außen zu. „Ich werde Chuck mit einem Wasserschlauch herschicken“, sagte er durch die Maschen des Gittergeflechts.
 
   „Tu das.“ Er hatte Bill nichts mehr zu sagen. Vielleicht konnte man Loyalität erkaufen, Freundschaft jedoch nicht.
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   Die Sonne stand noch tief, strahlte aber als gleißender Stern durch die Blätter des Birkengebüschs. Maggan blinzelte irritiert in das Licht. Sie wollte sich bewegen, musste jedoch feststellen, dass sie an Händen und Füßen gefesselt war. Ihre Handgelenke waren auf dem Rücken zusammengebunden und schmerzten. Doch schlimmer noch waren die Schmerzen im Kopf.
 
   „Bist du wach?“, flüsterte eine Stimme. Es war Svenja.
 
   „Ja“, murmelte Maggan und versuchte sich auf die andere Seite zu rollen. Nach einigen Anstrengungen schaffte sie es schließlich. Neben ihr lag Svenja. Sie war genauso verschnürt.
 
   „Ich hatte schon Angst, dass du tot bist“, flüsterte Svenja.
 
   „Mir geht’s ganz gut – nur Kopfschmerzen“, entgegnete Maggan. Ihre Augen suchten die Umgebung ab. Hinter einem Felsen entdeckte sie einen Mann – sie entschied sich wenigstens dafür, dass es einer war. Es war eigentlich nur ein in Fetzen gehüllter Rücken, über dem lange braune Haare hingen. Sie wirkten strähnig und ungepflegt. Er schien etwas aus einer Dose zu essen. Als ob er Maggans Blick spüren könnte, drehte er sich plötzlich zu ihr um. Maggan erschrak und stierte ihn mit offenem Mund über Svenja hinweg an. Der Mann sah grässlich entstellt aus. Seine linke Gesichtshälfte war bis zur Unkenntlichkeit von Geschwüren zerfressen.
 
   Als er Maggans Blick begegnete, sah er ihr für eine Weile forschend in die Augen. Dann stand er auf und kam auf sie zu. Maggan wäre am liebsten vor diesem Monstrum davongelaufen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Der Mann baute sich vor ihr auf. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und packte sie mit einer Hand an ihrer Jacke. Maggan schloss die Augen.
 
   „Was glotzt du mich so an? Hast du noch nie einen Outländer gesehen?“ Mit diesen Worten riss er sie auf die Beine.
 
   „Tun Sie uns nichts!“, schrie Svenja entsetzt.
 
   Der Mann begann zu lachen und zog ein Messer hervor. Svenja begann zu schreien und Maggan blickte ihm entsetzt in die Augen. Es waren freundliche Augen. Seine noch gesunde Gesichtshälfte lächelte sie an. Die Klinge zerschnitt ihr die Fesseln an den Händen und an den Füßen. Dann befreite er auch Svenja von den Stofffetzen und Stricken, die ihre Arme und Beine fixierten. Maggan empfand Abscheu vor diesen Geschwüren und sein Geruch war auch nicht gerade einladend. Er erinnerte sie an „Das Phantom der Oper“. Sie versuchte auf Distanz zu bleiben, aber der Mann trat ganz dicht an sie heran und blickte ihr in die Augen.
 
   „Was wollt ihr hier in dieser Gegend?“, fragte er eindringlich. Maggan trat wieder einen Schritt von ihm weg.
 
   „Was willst du denn hier?“, fragte sie trotzig zurück.
 
   „Wir leben hier“, kam die Antwort von hinten. Die zwei Frauen drehten sich erschrocken um. Hinter ihnen standen noch zwei Männer. Der Sprecher war wesentlich älter als die anderen beiden. Sein lichtes graues Haar hing in langen Strähnen über seine Schultern. Seine Hände sahen genauso schrecklich aus wie sein Gesicht. Der andere Mann war der Jüngste von den Dreien. Er wirkte fast wie ein Schuljunge. Seine Augen musterten sie mit Argwohn. Auch er hatte Geschwüre im Gesicht, die aber noch nicht so weit fortgeschritten waren, wie bei den anderen.
 
   „Unser Anblick erschreckt euch? Nun, das ist ein Geschenk dieser grandiosen Naturlandschaft“, sagte der Alte.
 
   „Ich glaube nicht, dass diese Landschaft daran schuld ist, sondern diejenigen, die es zuließen, dass sich das Ozonloch hier im Norden noch schneller verbreiten konnte, als auf der südlichen Hemisphäre unseres schönen Planeten“, gab Maggan zynisch zurück.
 
   „Sehr weise gesprochen“, lächelte der Mann neben ihr.
 
   Maggan senkte den Kopf und kam sich sehr rechthaberisch vor.
 
   „Ich heiße Sebastian“, stellt er sich schließlich vor. „Und das sind mein Bruder Thule und mein Vater Sönke. Thule ist übrigens stumm. Auch ein Geschenk dieser Zone.“
 
   „Maggan“, antwortete sie. „Das ist Svenja.“
 
   „Schön, wo das nun geklärt wäre, wüssten wir trotzdem gern, was ihr hier zu suchen habt. Das ist eine verbotene Zone. Ihr müsst schon einen guten Grund haben, hier zu sein.“ Maggan antwortete nicht. Es konnte eine Falle sein. Vielleicht waren sie Häscher von Delta.
 
   „Auch wenn wir keine Killer sind, vielleicht Diebe, aber sicher keine Mörder, werden wir doch unser, wenn auch erbärmliches, Leben und das unserer Freunde verteidigen. Wenn es sein muss mit Gewalt“, erklärte Sebastian und spielte zur Bekräftigung mit seinem Messer vor Maggans Gesicht herum.
 
   „Wir sind auf der Flucht“, antwortete Svenja. Ihr fiel es leichter, Vertrauen zu diesen Menschen aufzubauen. Sie fühlte eine seltsame Verbundenheit zu diesen schrecklich entstellten Kreaturen.
 
   „Auf der Flucht? Vor wem?“, fragte Sebastian ungläubig.
 
   „Das ist eine lange Geschichte“, entgegnete Maggan.
 
   „Wir haben Zeit“, sagte Sönke lakonisch.
 
   Maggan begann zögerlich von ihrem Unfall zu erzählen und von dem Bunker, von Svenja und der Flucht nach Norden. Die Männer hörten aufmerksam zu. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, packten sie schweigend ihre Sachen zusammen. Maggans und Svenjas Vorräte und einige andere Dinge ihrer Ausrüstung verschwanden in den Rucksäcken der Männer. Auch Kennys Pistole steckte Sebastian ein. Sönke nahm eine Tube und warf sie Maggan zu.
 
   „Hier!“ Maggan fing sie reflexartig auf. Sie blickte darauf und erkannte ihre Sonnenschutzcreme. „Uns nutzt sie nichts mehr“, lächelte der Alte. „Ihr kommt mit uns, bis wir wissen, was wir mit euch machen sollen.“
 
   Maggan und Svenja hatten keinerlei Wahl. Die Männer wanderten mit den Frauen nach Westen. Gegen Mittag machten sie an einem Bachlauf Rast und wärmten zwei Dosen Suppe auf, die sie sich teilten.
 
   „Eine sehr seltsame Geschichte“, meinte Sebastian. „Aber ich glaube euch. Ihr werdet bald verstehen warum.“ Maggan fühlte sich immer noch nicht so recht wohl in der Gegenwart dieser Männer. Es war nicht so sehr das Aussehen, daran gewöhnte sie sich mit der Zeit, es war vielmehr die Art wie sie gekleidet waren und die Tatsache, dass sie hier in dieser verbotenen Zone lebten.
 
   „Warum seid ihr hier?“, fragte Svenja plötzlich, als habe sie Maggans Gedanken erraten. Sie saß neben Thule und löffelte mit ihm Suppe aus einer Dose. Thule blickte Sebastian auffordernd an.
 
   „Wir hatten einmal die glorreiche Idee ein Bankprogramm zu manipulieren und somit unser Konto aufzubessern. Doch leider fanden das einige Leute nicht so gut und wir landeten im Gefängnis. Uns gelang die Flucht, bevor man uns auf eine dieser Gefängnisinseln transportieren konnte. Wahrscheinlich ist es Ansichtssache, wo es uns besser ergangen wäre. Doch hier sind wir frei und wir haben Freunde. Es ist nur schwierig an Lebensmittel heranzukommen. Deshalb überfallen wir arglose Wanderer wie euch. Das kommt natürlich nur alle paar Jahre mal vor, dass sich jemand hierher verirrt. Meistens überfallen wir Expeditionen, die das Ozonloch erforschen, Forschungscamps oder diese sogenannte Forschungsstation östlich von hier“, erzählte Sebastian.
 
   Maggan wurde hellhörig.
 
   „Gibt es dort Hubschrauber?“
 
   „Ja, erst gestern ist wieder einer angekommen. Es ist schwierig die zu überfallen, da sie schwer bewacht werden. Für Wissenschaftler haben die reichlich viele Waffen. Das habe ich am eigenen Leib erfahren müssen.“ Sebastian deutete auf eine blutverschmierte Stelle an seiner Schulter.
 
   „Ist das eine Schussverletzung?“, fragte Maggan aufgeregt und ihre Finger griffen automatisch in die Richtung. Es ist ihr bis jetzt nicht aufgefallen, da seine Kleidung so zerfetzt, angestückelt und verdreckt war. Sebastian hielt sie am Handgelenk fest.
 
   „Ist ein glatter Durchschuss. Nicht weiter schlimm. Wir konnten einen ganzen Sack Lebensmittel erbeuten. Dafür lohnt sich so etwas.“ Maggan machte sich von seinem Griff frei und begann in ihrem Rucksack zu wühlen.
 
   „Dein Heldengetue in Ehren, aber vor einer Infektion bist auch du nicht gefeit. Vielleicht kann dich so etwas schneller umbringen, als ...“ Sie wollte das Wort nicht aussprechen.
 
   „... als der Krebs“, beendete Sebastian ihren Satz und lächelte.
 
   „Ja“, sagte Maggan tonlos. Sie sah ihm in die Augen und fühlte sich niedergeschlagen. Ihr bisheriges Leben war so sauber und behütet gewesen. Jetzt watete sie durch meterhohen Schlamm und musste feststellen, dass die Welt viel Grausames und Schreckliches bereithielt.
 
   „Okay“, gab Sebastian nach und öffnete seine Kleidung. Er beobachtete Maggans Blick beim Anblick seiner Brust. Auch hier war der Krebs schon weit fortgeschritten. Maggans Finger glitten sanft über die entstellte Haut.
 
   „Ich verstehe nicht ...“, begann sie zögerlich.
 
   „Dass wir noch leben?“
 
   „Ja.“
 
   „Es ist eine neue Sorte Hautkrebs, fast wie Lepra, es zerfrisst die Haut. Die Wirkung ist wie bei Verbrennungen. Erst wenn der Krebs über zwei Drittel der Haut zerfressen hat, wird es lebensbedrohlich. Ich habe also noch ein paar Jahre Zeit.“ Sebastian schien nicht verbittert. Er erzählte es, als ob er über Halsschmerzen oder Schnupfen reden würde. Maggan nahm ein T-Shirt aus ihrem Rucksack und tränkte es mit Desinfektionsmittel.
 
   „Es wird weh tun.“ Sebastian blickte sie nur verwundert an. Er kam mit ihrem Ekel und der Abscheu zurecht, aber nicht mit diesem Mitleid. Maggan reinigte die Wunde. Er zuckte nicht einmal mit den Wimpern, obwohl es furchtbar brennen musste. Dann verbannt sie die Stelle.
 
   „Leben auch Frauen hier?“, fragte Maggan, während sie ihm wieder in die Kleidung half.
 
   „Ja, auch Kinder.“
 
   „Das ist unverantwortlich.“
 
   „Vielleicht, aber wer soll hier was gegen wen verantworten?“
 
    
 
   Am nächsten Tag kamen sie in die Berge. Das Wetter schlug um, und die ersten Schneeflocken tanzten vom Himmel. Maggan und die Männer sahen das mit Besorgnis. Svenja dagegen war wie aus dem Häuschen. Sie rannte wie ein Kind vor ihnen her, haschte nach den Flocken und kratzte den Schnee von den Felsen.
 
   Am Abend war die Schneedecke schon so dick, dass Svenja Schneebälle formte und die Männer und Maggan damit bewarf. Thule warf einige zurück. Svenja lachte und flüchtete vor den nassen weißen Kugeln. Thule rannte hinter ihr her und warf sie zu Boden. Sie wälzten sich im Schnee wie Kinder.
 
   Die Nacht wurde extrem kalt. Sie drängten sich alle im Zelt der Frauen eng zusammen, doch am nächsten Morgen waren sie trotzdem ganz steif gefroren.
 
   „Der Winter kommt dieses Jahr sehr früh“, meinte Sönke. „Hier ist kaum was von der globalen Erwärmung zu spüren“, lachte er. Es war seine Art von Humor.
 
   „Nur die vielen neu entstandenen Seen und Flüsse sind ein Zeichen dafür“, meinte Maggan.
 
   „Woher weißt du, was neu entstanden ist?“, fragte der Alte.
 
   „Ich habe eine Karte“, gestand sie. Sie holte das Papier aus ihrer Jacke hervor und den Kompass. Der Alte riss es ihr bestürzt aus der Hand und entfaltete es vorsichtig, um nichts zu zerstören.
 
   „Wo hast du das her? So etwas gibt es doch gar nicht mehr.“
 
   „Ein Erbstück“, antwortete sie geheimnisvoll.
 
   „Das ist genial.“ Er war überwältigt.
 
   Sebastian kam ins Zelt gekrochen. „Was schreist du hier so rum? Ist etwas passiert?“
 
   „Sieh dir das an! Maggan hat eine Karte der Zone. Das könnte uns weiterhelfen. Wir könnten unser Lager noch sicherer machen, wüssten, wo mögliche Fluchtwege wären, könnten die Camps mit den Lebensmitteln einzeichnen.“
 
   „Aber die Karte stimmt an allen Enden und Ecken nicht mehr. Einige Seen sind hier nicht verzeichnet und auch die Flüsse liegen zum Teil ganz anders.“
 
   „Das können wir nach und nach korrigieren“, meinte Sebastian. „Aber die Gebirge sind sicher noch an derselben Stelle.“
 
   „Ja, wahrscheinlich“, stimmte Maggan schmunzelnd zu. Sie konnte diese Freude über ein so banales Stück Papier kaum begreifen. In ihrem Computer bei Delta könnte sie eine 3-D-Animation des Geländes erstellen, die auf Meter, fast Zentimeter genau wäre. Mit der Satellitentechnik ist das kein Problem – zumindest nicht für sie. Im Internet sind die Karten oberhalb des Polarkreises nicht mehr einsehbar. Es sind einfach weiße Stellen.
 
   „Hier ist unser Dorf.“ Sönke tippte mit dem Finger auf die Karte.
 
   „Ja, und hier ist die Forschungsstation im Berg“, meinte Sebastian. „Sieh dir das an, wir könnten mit einem Boot viel Zeit sparen. Sicher gibt es beim heutigen Wasserstand, wenn man die Höhenlinien berücksichtigt, hier ... und hier eine Wasserverbindung. Das würde uns eine Menge Zeit ersparen. Wow! Und wir könnten im Boot auch mehr transportieren!“ Sebastian klopfte sich euphorisch auf die Schenkel.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   [bookmark: _Toc115837572]Das Dorf
 
    
 
   Während sie weiter durch die gebirgige Wildnis wanderten, trug Sebastian alle Veränderungen, die ihm wichtig erschienen und die er aus dem Blickwinkel eines Wanderers übersehen konnte, in die Karte ein. Flüsse hatten eine andere Richtung eingeschlagen, vormals sumpfige Ebenen sind zu riesigen flachen Seen mutiert, karge Fjells wurden zu üppigem niedrigen Wald.
 
   Die Landschaft war atemberaubend schön. Maggan kannte viele Gebirge durch ihre Klettertouren. Doch diese Landschaft war etwas ganz anderes. Da sie so weit im Norden waren, lag die Baumgrenze sehr niedrig. Die Hänge der Berge waren mit Flechten, Moosen und niedrigen Gräsern bewachsen. Sie leuchteten in den schönsten Farben des Herbstes: goldgelb, orange, grün, braun und rot. Dazwischen glitzerten an den Nordflanken weiße Schneeflecken. Es war ein berauschendes Farbenspiel.
 
   Sie wanderten an einem Hang entlang auf einen Einschnitt in dem langgezogenen Bergrücken zu. Gegen Mittag erreichten sie endlich den Grad. Der Schnee war weitestgehend wieder getaut, denn die Sonne stand zwar tief, aber strahlte noch einmal in voller Kraft, als wolle sie sich gegen den nahenden Winter zur Wehr setzen. Der Blick fiel in ein langes Tal, in dem sich ein Fluss schlängelte. Das Wasser glitzerte. An manchen Stellen konnte man Stromschnellen erahnen, denn dort wirkte das Wasser weiß und rau. Die kleine Gesellschaft wanderte den Hang hinab, dem Ufer des Flusses zu. An einem von Büschen geschützten Platz trafen sie auf eine alte Feuerstelle. Dort machten sie Halte und wärmten sich einige Dosen Suppe auf. Die Stelle diente ihnen schon seit Jahren als Rastplatz.
 
   Nach dem Essen spazierte Maggan am Ufer entlang. Sie passierte einige Schneefelder und dann wanderten ihre Füße wieder über bunte Moosteppiche. Hinter der nächsten Flussbiegung erblickte sie eine verfallene Hütte. Die Wände bestanden aus kleinen Findlingen der Umgebung und waren teilweise schon eingestürzt. Das Dach war auch nicht mehr vorhanden. Gras und kleine Birken eroberten die Ritzen und Spalten zwischen den Steinen. Mittlerweile sah die ehemalige Behausung eher wie ein steinzeitliches Hügelgrab aus als eine Hütte.
 
   Maggan überlegte versonnen, wer wohl einst darin wohnte, als sie plötzlich eine Bewegung in der Ruine war nahm. Sie duckte sich instinktiv hinter einen Felsblock. Vorsichtig lugte sie hinter dem Stein hervor, doch es war nichts mehr zu sehen. Sie wartete eine Weile, aber niemand kam zum Vorschein. Inzwischen kam sie sich schon paranoid vor. Sicher hatte sie sich das nur eingebildet. Also stand sie auf und ging – trotzdem sehr wachsam – auf die verfallenen Mauern zu. Sie blickte um eine Ecke, doch es war niemand zu sehen. Maggan wollte gerade wieder zurück zur Gruppe gehen, als ganz in der Nähe ein Zweig zerbrach. Sie zuckte zusammen und drehte sich abrupt in die Richtung aus der das Geräusch gekommen war. Hinter einem Mauerrest erblickte sie einen Mann. 
 
   Auch er blickte sie erschrocken an. Dann drehte er sich um und floh in die Tundra. Maggan blieb wie versteinert stehen. Der Mann war viel älter als sie gewesen. Sein Haar war grau. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Zunächst konnte sie das Bild des Mannes in ihrem Kopf, ihre Gefühle und die reale Umgebung nicht in Einklang bringen. Etwas war hier völlig falsch. Total verkehrt! Der Mann erinnerte sie an ihren Vater – an Rune Svenson! Das konnte nicht sein. Die Art wie er sich bewegte, stimmte so gar nicht mit der Art ihres Vaters überein. Aber sein Aussehen – er sah aus wie Rune!
 
   Maggan war nicht imstande den Mann zu verfolgen, der gerade zwischen den sanften Hügeln des Tals aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie blickte ihm nur ungläubig nach. Dann hastete sie zurück zu den anderen. Sebastian, Thule, Sönke und Svenja waren gerade dabei die Rucksäcke für den Weitermarsch vorzubereiten, als Maggan atemlos bei ihnen eintraf.
 
   „Was ist passiert?“, fragte Sebastian erstaunt. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“
 
   „So etwas ähnliches“, antwortete Maggan.
 
   „Du bist sicher einem dieser Nebelgeister begegnet“, mutmaßte Sönke.
 
   „Was sind das für Leute? Wieso nennt ihr sie Nebelgeister?“, fragte Maggan.
 
   „Nun“, begann Sebastian, „sie erscheinen immer wie aus dem Nichts, eben aus dem Nebel, aber sie sind harmlos. Meist können sie gar nicht sprechen oder nur eine unverständliche Sprache. Einige sind identisch, wie Zwillinge – wie ihr beide.“ Als er das sagte, sah er Svenja und Maggan bedeutungsvoll an.
 
   „Außerdem ist ihr Geist umnebelt. Sie sind wie Kinder oder auch wie geistig behindert“, ergänzte Sönke. „In unserem Dorf gibt es einige davon. Manche leben schon viele Jahre bei uns, andere sterben sehr schnell, obwohl sie keine erkennbare Erkrankung haben.“
 
   „Ob es sich dabei um ausrangierte Ersatzteillager handelt?“, dachte Maggan laut nach.
 
   „Ich weiß nicht, doch es war bis jetzt noch immer alles dran, was an einem Menschen eben so dran ist“, antwortete Sebastian. Maggan grübelte darüber nach, was das bedeuten könnte. Ob das Geheimnis um Delta noch tiefgreifender war, als sie bisher angenommen hatte?
 
    
 
   Am nächsten Tag erreichten sie gegen Abend das Outländer-Dorf, falls man überhaupt von Dorf sprechen konnte. Es gab einige halb zerfallene Hütten und viele Zelte, die ihre besten Jahre schon hinter sich hatten. Die Bewohner sahen alle mehr oder weniger entstellt aus. Der Hautkrebs hatte hier jeden befallen. Sogar Kinder waren schon gezeichnet. Maggan konnte auch nur wenige ältere Menschen entdecken. Offensichtlich war die Lebenserwartung hier nicht sehr hoch. Sie hatte das Gefühl, in einer Leprakolonie zu sein. So viel Armut und Elend hatte sie in ihrem Leben noch nie gesehen. In den Medien wurde nie vom Leben der Outländer berichtet. Es gab nur hin und wieder Berichte über ihre Überfälle – dass sie wirklich nur ums nackte Überleben kämpften, kam darin nicht vor, denn sie wurden als Diebe und Mörder dargestellt. Die Menschen dieser Siedlung begegneten ihr und Svenja mit Scheu. Sie zogen sich in ihre Behausungen zurück oder blickten sie nur aus den Augenwinkeln an.
 
   Sönke traf sich mit einer Gruppe Männern und Frauen in einem großen Zelt. Maggan und Svenja warteten mit Sebastian und Thule unweit davon an einer Art Feuerstelle, umgeben von Baumstämmen, die als Bänke dienten.
 
   „Sie beraten, was wir mit euch machen sollen“, erklärte Sebastian. Maggan wurde unruhig. Während der Wanderung war das Gefühl, eine Gefangene zu sein, gänzlich verflogen. Sie hegte schon freundschaftliche Gefühle zu den Männern, doch nun kam es ihr plötzlich wieder ins Bewusstsein: Sie war nicht freiwillig hier. Ihr sinnloses Wandern mit Svenja bekam durch die drei Outländer plötzlich wieder ein Ziel. Maggan hatte dabei schon wirklich vergessen, dass die drei sie mitgenommen hatten, weil sie befürchteten, dass sie dieser seltsamen Gesellschaft schaden könnten.
 
   „Was für Möglichkeiten gibt es denn?“, wollte Svenja wissen. Auch sie war plötzlich nervös geworden, da ihr ihre Situation bis jetzt nicht wirklich bewusst war.
 
   „Naja, töten werden sie euch schon nicht. Aber vielleicht müsst ihr hierbleiben“, meinte Sebastian. Maggan schaute ihn erschrocken an.
 
   „Das geht nicht. Wir müssen zu unserem Treffpunkt mit Kenny. Ich bleibe auf keinen Fall hier.“
 
   Während sie warteten und Maggan darüber nachgrübelte, wie sie zum verabredeten Treffpunkt gelangen könnte, sah sie wieder einen dieser Nebelgeister. Er stand am Eingang einer Hütte und sah sie aus Runes Augen an. Wie ein Blitz durchzuckte es Maggan. Sie stand auf und ging auf ihn zu.
 
   „Wer bist du?“, fragte sie ihn mit sanfter Stimme. Sie befürchtete, er würde wieder davon rennen. Doch diesmal blieb er stehen und lächelte sie an. Sie stand ganz dicht vor ihm. Er sah wirklich aus wie ihr Vater. Jedes Fältchen stimmte überein. Er war nur nicht so durchtrainiert und etwas mager. Sein Haar war länger und ungepflegt. Bartstoppeln sprossen in seinem Gesicht, das kannte sie von Rune nicht.
 
   „Rune?“, fragte sie zögernd. Seine Antwort blieb nur dieses Lächeln in seinem Gesicht. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihren Arm. Es war eine ältere Frau. Sie hatte nur wenig Anzeichen des Krebses.
 
   „Er ist wie ein Kleinkind. Sprechen kann er nicht“, sagte sie zu Maggan.
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   Als er die Augen öffnete, fand er sich in einem hellen Zimmer wieder. Die Wände waren in Pastelltönen gestrichen und hellgrüne Gardinen flatterten am geöffneten Fenster. Draußen raschelten die bunten Blätter der Herbstbäume in einem ausgedehnten Park. Die Tür öffnete sich und ein junger Mann trat ein.
 
   „Hallo, Jan. Wie geht es dir?“, fragte er. Jan blickte ihn trübe an und dann wieder zum Fenster zurück.
 
   „Was soll diese Frage. Bin ich vielleicht krank?“, murmelte er düster. „Sie ist tot! Bestialisch ermordet, zerstückelt, gefoltert! Warum? Wer tut so was?“
 
   „Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Erst gestern war ich mit Mutter bei der Polizei. Doch sie haben noch keine Spur.“
 
   „Mutter! Irgendetwas verbirgt sie mir doch. Als sie vor ein paar Tagen hier war, war sie sehr seltsam. Irgendwie anders.“
 
   „Sie hat viel zu tun und muss beruflich weg.“
 
   „Ja, sie war schon immer mehr für ihren Beruf da, als für uns.“
 
   „Ach, Jan, kannst du nicht wenigstens jetzt damit aufhören? Ständig machst du ihr deswegen Vorwürfe.“
 
   „Entschuldige Sven, aber ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich sehe ständig Mercedes vor mir, wie sie da zerfetzt in ihrem Blut lag. Ich habe sie fast gar nicht erkannt. Warum ist das geschehen?“ Den letzten Satz schrie er förmlich. Doch es brachte ihm keine Erleichterung. Tränen traten ihm in die Augen.
 
   „Sie hat doch nur Bilder gemalt.“
 
   „Ich weiß auch nicht, wer so etwas tun könnte“, entgegnete sein Bruder hilflos.
 
   Jan und Sven Olländer saßen sich auf dem Bett des Sanatoriums gegenüber. Man konnte sie kaum unterscheiden. Eineiige Zwillinge, doch nur im Aussehen. Während Jan immer ein distanziertes Verhältnis zu seiner karrierebetonten Mutter hatte, war Sven eher zufriedener. Er verstand seine Mutter, oder glaubte es zumindest. Nach dem Tod des Vaters stand sie ganz allein mit den Zwillingen da. Sie hatte angefangen hart zu arbeiten, um ihnen alles zu ermöglichen. Sie besuchten nur die besten Schulen und konnten in der ganzen Welt auf den angesehensten Universitäten studieren. So sah er es – Sven. Er hatte auch alle seine Chancen genutzt und war in der Firma seiner Mutter schon recht weit aufgestiegen.
 
   Jan dagegen hatte sich immer mehr Nähe zur Mutter gewünscht. Doch dazu war sie nicht bereit. Mit dem Tod ihres ersten Mannes, seines Vaters, ist auch ein Stück von ihrer Seele gestorben. Für Jan war das Leben bei ihr immer sehr gefühllos gewesen. Einmal hatte sie wieder geheiratet und deshalb hieß sie dann Eckhard. Er war Biologe. Die Ehe hielt nicht lange. Jan hatte sowieso das Gefühl, dass sie Ole Eckhard nur für ihre Zwecke benutzt hatte. Was das für Zwecke waren, wusste er allerdings nicht. Aber seit dieser Zeit war sie Chefsekretärin bei Delta und noch mehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, als mit ihren Kindern. 
 
   „Hast du mir was mitgebracht?“, fragte Jan schließlich seinen Bruder. Der nahm den Rucksack ab und holte ein silbernes Notebook heraus.
 
   „Danke, Sven. Ich muss endlich auf andere Gedanken kommen. Wenn ich hier nur so rumsitze, grüble ich zu viel. Auch die Gesprächskreise helfen nicht wirklich.“
 
   „Es hat mich gefreut, dass ich was für dich tun konnte“, entgegnete Sven.
 
   Viel hatten sie sich nicht zu sagen und als Sven endlich wieder gegangen war, schaltete Jan voller Ungeduld den Computer ein. Er wählte sich ins Internet und begann zu recherchieren. Etwas ging ihm nämlich nicht aus dem Kopf: Die Zwillinge, die er bei Mercedes, kurz vor ihrer Ermordung, gesehen hatte und der Verdacht, dass seine Mutter etwas mit Mercedes’ Tod zu tun haben könnte. Denn er hatte sie angerufen, um etwas über diese Zwillinge zu erfahren, die eine große Ähnlichkeit mit der entführten Margareta Svenson aufwiesen.
 
   [bookmark: _Toc115837574]Das Licht
 
    
 
   Maggan und Svenja verbrachten schon die zweite Nacht im Outländerdorf. Über diese ungewisse Situation war Maggan wütend. Sie wollte hier weg. Sie wollte nach Kenny suchen. 
 
   Am Morgen kam Sebastian endlich mit der befreienden Nachricht.
 
   „Wir starten heute einen Beutezug zu dieser sogenannten Forschungsstation im Osten. Ihr könnt mitkommen. Vielleicht ist ja euer Freund da. Wenn nicht, könnt ihr selbst entscheiden, ob ihr wieder mit uns zurückkommt oder nicht.“
 
   „Das ist super!“, jubelte Maggan und fiel Sebastian um den Hals.
 
   Am Mittag wurde es sehr geschäftig im Dorf. Die zwei Boote wurden mit Lebensmitteln und allen wichtigen Dingen – Schlafsäcke, Verbandszeug und Waffen – beladen. Maggan, Svenja und Sebastian fuhren mit noch zwei weiteren Männern in dem ersten Boot. Sebastian gab anhand der improvisierten Karte die Richtung an. Im zweiten Boot folgten Sönke, Thule und drei weitere Outländer. 
 
   Die erste Nacht verbrachten sie auf einer Insel mitten auf dem riesigen See. Erst am nächsten Abend erreichten sie das andere Ufer. Die Fahrt war atemberaubend gewesen. Silberne, wundervoll verdrehte Baumskelette säumten die Ufer der Inseln. Von den Inseln gab es so viele, das Maggan schon befürchtete sie könnten in diesem Irrgarten verloren gehen. Auf dem Wasser schwammen Scharen von Gänsen und Enten, die eigentlich nach Süden hätten ziehen müssen. Doch irgendwie war die Welt durcheinander geraden. Als sie am östlichen Ufer anlegten, schreckten sie eine kleine Gruppe Elchkühe auf, die dort ästen. Die Tiere warfen den Kopf zurück und galoppierten laut schnaufend davon. Die Männer versteckten die Boote im dichten Ufergestrüpp. Weiter ging es zu Fuß.
 
   In der nächsten Nacht lagerten sie zwischen großen Findlingen. Es war unheimlich still. Kaum jemand sagte etwas. Auch auf das wärmende Feuer verzichteten sie. Je dunkler die Nacht wurde, umso deutlicher zeichnete sich am östlichen Horizont ein heller Schein ab. Maggan beobachtete das Phänomen angespannt. Es konnte unmöglich schon die Morgendämmerung sein, das war so weit im Norden und Mitte September um viertel nach drei in der Nacht nicht möglich. Irgendwie sah es aus wie eine Siedlung. Maggan hielt es gegen vier Uhr nicht mehr aus. Nach kurzem Überlegen weckte sie die anderen.
 
   „Wir sollten weiter!“, drängte sie.
 
   „Okay!“, sagte Sebastian.
 
   Etwas müde, aber mit einem aufgeregten Kribbeln in der Magengegend packten sie ihre Sachen und tasteten sich nach Osten durch die Nacht. Nach zirka eineinhalb Stunden Gestolper über die Felsbrockenlandschaft erreichten sie einen schmalen Fluss, der von Osten aus den Bergen kam und in den großen See mündete, den sie mit den Booten überquert hatten. Sie folgten dem Wasserlauf. Das Flussbett war seicht und nur mit kleineren Kieseln bedeckt, die in allen Regenbogenfarben schillerten, aber niemand hatte ein Auge dafür. Trotz nasser Füße kamen sie schneller und sicherer vorwärts, als am dicht bewachsenen und mit Findlingen übersäten Ufer.
 
   Das Licht am Horizont wurde heller. Bald trennte sie nur noch ein Bergrücken von dem geheimnisvollen Objekt. Sie versteckten die Rucksäcke am Ufer und schlichen durch die dichte Ufervegetation weiter. Das Wasser des Flüsschens reflektierte das Licht, was hinter der nächsten Biegung seinen Ursprung zu haben schien. Und wirklich! Vor ihnen tat sich ein großer, hell beleuchteter Platz auf. Es hatte den Anschein, dass der Berg extra deswegen dort abgetragen worden war. Drei Hubschrauber standen dort, zwei große mit Tandemrotor, die aussahen wie übergroße Bananen und ein kleiner, der einer Libelle glich. Das war eindeutig Kennys Helikopter.
 
   Im Hintergrund sah man eine steile Bergwand, in der ein großer Tunneleingang gähnte. Gleise führten heraus, bis an die Hubschrauberlandefelder. Der Eingang war bis tief in den Berg hinein beleuchtet. Doch es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Alles war totenstill. Sie hörten nur den Strom in den dicken Leitungen summen, der die Flutlichter versorgte.
 
   Als Maggan genauer hinsah, erkannte sie auf zwei Hubschraubern das Delta-Symbol – einer davon war Kennys. Auf dem dritten Helikopter konnte sie „Nordland Forschungsstation“ lesen. Dieser diente sicherlich zur Tarnung. Hier war also eine geheime Mine des Delta-Konzerns, wo sie irgendetwas illegal abbauten. Kenny musste davon gewusst haben. Aber warum hat er es so umständlich gestaltet? Warum hat er sie nicht gleich ihrem Vater und Dr. Wong ausgeliefert?
 
   „Was machen wir jetzt?“, fragte Svenja.
 
   „Ich weiß auch nicht“, antwortete Maggan. „Das Ganze scheint eine geheime Mine von Delta zu sein.“
 
   „Vielleicht ist Dr. Wong hier“, mutmaßte Svenja ängstlich.
 
   „Ja, vielleicht sollten wir schnell wieder hier verschwinden.“
 
   „Aber wohin? Das ist doch Kennys Hubschrauber. Er steckt sicher mit denen unter einer Decke.“
 
   „Ich verstehe das auch nicht“, entgegnete Maggan resigniert. 
 
   Was sollten sie hier draußen anfangen, ohne die Hoffnung, dass Kenny sie an besagter Stelle abholte? Wieder mit zurück ins Outländerdorf gehen? Nein, das kam für Maggan nicht in Frage. Langsam begann sie ihr altes Leben zu vermissen: saubere, helle Räume, Computer, ihre Arbeit, die Kollegen und Freunde. Das lenkte ihre Gedanken zu Harry. 
 
   Er hatte sie in all das hereingezogen. Wenn er nicht diese Andeutungen gemacht hätte und ihr den Ausweis zugesteckt hätte, würde sie noch immer in ihrer behüteten Welt leben. Nein, das stimmte ja nicht! Es war zwar ein schönes Gefühl jemandem die Schuld zuzuweisen, doch letzten Endes hatte sie den Verlauf der letzten Wochen selbst gewählt. Schließlich war sie, Margareta Svenson, so neugierig gewesen und wollte herausfinden, was eine K2-Patientin ist. Das alles hatte den Stein ins Rollen gebracht. Nun war er nicht mehr aufzuhalten. Also hatte sie selbst schuld an ihrer ausweglosen Situation. Hatte sie auch Schuld an Mercedes’ Tod? Maggan musste sich die Tränen verkneifen. 
 
   Sie war dankbar für die Ablenkung, als plötzlich ein leises Geräusch hinter ihr zu hören war. Sebastian kam über den Boden gerobbt und legte sich neben die zwei Frauen.
 
   „Wir werden versuchen dort einzudringen. Wir brauchen Lebensmittel und Treibstoff für die Boote“, sagte er.
 
   „Wir müssen rausfinden, was mit Kenny ist“, brach Svenja hervor, ohne genau darüber nachgedacht zu haben, welche Konsequenzen das hatte. Maggan nickte zu ihrem Erstaunen.
 
   „Okay, ich schätze, das heißt, dass sich unsere Wege hier trennen“, sagte Sebastian mit einem leichten Bedauern in der Stimme.
 
   „Ja, das heißt es wohl.“ Maggan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Danke!“, murmelte sie.
 
   „Ich hab noch einen Tipp“, sagte Sebastian. „Oben im Berg gibt es Lüftungsschächte. Vielleicht ist es einfacher für euch dort einzudringen. Wir werden hier unten bestimmt gleich einen großen Tumult verursachen. Das könnte eure Chance sein.“
 
   „Gut, die werden wir nutzen.“
 
   „Ach, und hier ...“, Sebastian drückte Maggan die Pistole in die Hand, die er ihr abgenommen hatte, „die könnt ihr vielleicht gebrauchen.“ 
 
   Maggan lächelte dankbar und steckte die Waffe in ihren Hosenbund. Sebastian verschwand wieder rückwärts im Gestrüpp. Maggan atmete tief durch und verscheuchte somit das bittere Gefühl, das die letzten Gedanken hinterlassen hatte. Sie gab Svenja ein Zeichen, ihr zu folgen.
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   Der Tunnel
 
    
 
   [bookmark: _Toc431627860][bookmark: _Toc115837577]Svenja und Maggan schlichen in weitem Bogen im dichten Unterholz um den grell erleuchteten Platz. Schließlich hatten sie die nördliche Flanke des Berges erreicht. Grau und düster ragte er vor ihnen auf. Unten war er noch mit verschiedenen Pflanzen bewachsen. Blaue Glockenblumen wiegten sich im leichten Wind. Ihre Wurzeln steckten in den kleinsten Spalten. Einige bizarr geformte Nadelbäume klammerten sich mit ihren Wurzeln am Felsen fest. Sie sahen aus wie künstlerisch geformte Bonsais.
 
   Dann war Maggan in ihrem Element. Mit einem Seil sicherte sie Svenja und begann langsam den Berg zu ersteigen. Svenja folgte ihr im Abstand der Seillänge. Sie war sehr geschickt. Ihre Bewegungsabläufe waren, seit ihrer Befreiung aus diesem unterirdischen Bunker, sehr geschmeidig geworden. Maggan sah sich erstaunt zu ihr um. Svenja war jedoch so konzentriert, dass sie Maggans bewundernden Blick nicht bemerkte. Konnte die Begabung zum Klettern in den Genen liegen?
 
   Je höher sie stiegen, desto steiler und felsiger wurde das Gelände. Maggan hielt einen Moment an, um sich zu orientieren. Noch konnte sie keine Anzeichen für die besagten Belüftungsschächte erkennen. Dafür bot sich ihnen unten auf dem Hubschrauberlandeplatz ein Schauspiel, dem sie wie gebannt einen Moment zuschauten. Einige Menschen – klein wie Ameisen – konnte sie auf dem Landefeld herumschleichen sehen. Das mussten die Outländer sein. Maggan konnte ihnen jedoch aus dieser Entfernung keine Namen zuordnen. Auch ein paar wenige orangefarbene Overalls erkannte sie, das waren sicher die Delta-Mitarbeiter.
 
   Vorsichtig hatte sich Sebastian mit einer Gruppe im Schatten der Büsche an der Felswand entlang angeschlichen. Der Eingang zur Mine schien unendlich weit zu sein. Die grelle Beleuchtung erlaubte es ihnen nicht, einfach über den Platz zu rennen, jemand könnte sie sehen. Geschickt verschwanden sie im Inneren des Berges.
 
   Kurze Zeit später lief Sönke mit einer anderen Gruppe quer über den Platz. Gerade, als sie den ersten der Transporthubschrauber erreicht hatten, bemerkte er eine Rauchwolke. Er zupfte an Thules Ärmel und zeigte ihm mit einem Kopfnicken die Richtung. Jemand lehnte hinter dem Fluggerät und rauchte. Der blaue Dunst zog langsam in kleinen Wölkchen in den Morgenhimmel. Sönke überlegte kurz und deutete Thule an, dass er von dieser Seite um den Hubschrauber gehen sollte. Sönke und die anderen schlichen sich von der anderen Seite an. Das war nicht ganz ungefährlich, denn Thule musste hinaus in die verräterische Helligkeit. Seine Finger tasteten ängstlich über die kalte, dunkelgrüne Außenhaut des Helikopters. Endlich erreichte er das Heck, das wie der Bug als hoher Turm vor ihm aufragte und an dessen Spitze sich drei Rotorblätter ausbreiteten. Sie waren an den Enden leicht nach unten gebogen und warfen lange Schatten auf den felsigen Grund. Thule lugte vorsichtig um die Ecke. 
 
   Ein Mann in einem orangefarbenen Overall stand am Bug und fummelte in einer kleinen Luke herum. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette. Plötzlich sah Thule hinter ihm Sönke um die Ecke blicken. Thule schluckte seine Angst hinunter und trat hervor. Sofort drehte der Mann ihm sein bärtiges Gesicht zu. Er glotzte ihn an und schien nicht zu begreifen. In diesem Moment sah Thule Sönke hervorspringen und einen armdicken Ast über den Kopf schwenken. Er sauste auf den Schädel des Mannes nieder. Dieser brach lautlos zusammen. Schnell huschte Thule zu ihm hin. Sein Hinterkopf war blutverschmiert, aber er atmete noch. Thule blickte sich um. Sönke riss ein paar Kabel aus der Luke des Hubschraubers, dann schleiften sie ihr Opfer in die Sträucher an der Felswand. Mit seinem Gürtel und den Kabeln fesselten sie ihm Hände und Füße und steckten ihm einen Knebel in den Mund. Beim Durchsuchen seiner Kleidung fand Sönke neben einem Taschenmesser auch eine Pistole. Er steckte beides ein.
 
    
 
   Maggan und Svenja erreichten unterdessen den Gipfel des Berges. Er war oben flach und mindestens fünf Betontürme traten aus ihm hervor. Maggan koppelte das Sicherungsseil ab und rannte zum nächstgelegenen Lüftungsturm. Sie kletterte an der rauen Betonwand empor und blickte hinein. Etwa fünf Meter unter ihr drehte sich ein Lüftungsrad. Oben war der Schacht durch ein Gitter abgeriegelt, damit keine Tiere hinein konnten. Sie untersuchte jeden Schacht. Beim vierten hatte sie Glück. Das Lüftungsrad, das einen Durchmesser von mindestens zwei Metern hatte, drehte sich nicht.
 
   „Schnell Svenja, hilf mir!“ Zu zweit stemmten sie das Abdeckgitter zur Seite. 
 
   In diesem Moment hörten sie Schreie und Schüsse vom Hubschrauberlandefeld. Svenjas erste Reaktion war, wieder zurück an die Bergkannte zu rennen. Doch Maggan erwischte noch das Sicherungsseil und hielt sie zurück.
 
   „Nein, das ist unsere Chance.“
 
   „Aber Thule und Sebastian und die anderen.“
 
   „Das ist ihr Weg! Sie haben ihn selbst gewählt. Wir müssen jetzt unseren Weg gehen.“ Maggan nahm Svenja in den Arm.
 
   „Du hast recht, Maggan. Wir müssen unseren Weg gehen.“ Die beiden Frauen waren jetzt wieder mit dem Sicherungsseil miteinander verbunden und sie begannen in den Lüftungsschacht zu klettern. Unterhalb des Ventilators begrüßte sie unergründliche Schwärze.
 
    
 
   Plötzlich wurde der Platz von unzähligen orangefarbenen Overalls überflutet, die aus dem Berg schwappten, wie eine Welle. Sönke und Thule schlugen sich mit ihren Freunden ins Gebüsch, dann nutze Sönke die Pistole und feuerte ein paar Schüsse ab. Sofort gingen die Overalls in Deckung.
 
   Sebastian hatte inzwischen mit seiner Gruppe eine kleine Lagerhalle im Inneren des Berges erreicht. Sie konnten sich gerade noch hinter einem Stapel Kisten ducken, als ein Pulk Männer mit orangefarbenen Overalls zum Ausgang stürmte. Sie hatten Waffen in den Händen. Also funktionierte Sönkes Ablenkungsmanöver. Als die Männer vorbei waren, packten sie so viele Lebensmittel, Waffen, Munition und Treibstoff in ihre Rucksäcke, wie sie tragen konnten und schlichen wieder Richtung Ausgang.
 
    
 
   Der Abstieg in die bodenlose Tiefe gestaltete sich für Maggan und Svenja nicht so schwierig wie erwartet. Kurz unterhalb des Ventilationsrades führte eine Leiter an der Wand nach unten, wahrscheinlich, damit Wartungsarbeiten durchgeführt werden konnten. Die beiden Frauen waren also recht schnell unten. Vor ihnen breitete sich nun ein langer Gang nach zwei Seiten aus.
 
   Maggan zögerte einen Moment, denn sie hatte plötzlich Angst um Svenja. Ihr würde wahrscheinlich nicht viel passieren, denn sie war die Tochter des Chefs. Doch nicht auszudenken, was sie mit Svenja machen würden.
 
   „Vielleicht solltest du lieber hier auf mich warten, Svenja.“
 
   „Nein, Maggan. Ich werde dir helfen, Kenny zu finden“, entgegnete sie entschlossen.
 
   „Es ist gefährlich. Wenn sie uns kriegen ...“
 
   „Ich habe keine Angst“, sagte sie.
 
   „Aber Svenja ...“ Sie lächelte Svenja an.
 
   „Komm!“, flüsterte Svenja entschlossen und rannte in den Tunnel. Der Gang war ein hohes Gewölbe, das einfach in den Felsen gesprengt worden war. Eine Reihe Neonröhren hing ungefähr fünf Meter über ihren Köpfen und zeigte ihnen den Weg ins Innere des Berges. Auf dem Boden waren Schienen verlegt worden. Sie folgten ihnen.
 
   Plötzlich weitete sich der Tunnel zu einer gigantischen Halle. Darin befanden sich Kräne und Bagger und am hinteren Ende eine Reihe Wellblechcontainer mit Fenstern. Sie waren bis zu drei Stück übereinandergestapelt und mit einfachen Metalltreppen und Stegen verbunden. Es sah aus wie eine kleine Stadt. Dort hatten mindestens zweihundert Arbeiter Platz zum Schlafen. Im Moment war jedoch niemand zu sehen. Wahrscheinlich waren sie alle nach draußen gerannt, um den Angriff der Outländer abzuwehren.
 
   Von der großen Halle aus führten mehrere kleinere Gänge weiter in den Berg. Sie entschlossen sich den ersten Gang zu erkunden. Er war nur etwas über zwei Meter hoch und eineinhalb Meter breit. Diese geringe Größe und die Tatsache, dass keine Schienen hineinführten, ließ sie annehmen, dass er zu weiteren Quartieren oder Büros führte. Nach etwa fünf Metern befanden sich rechts und links eine Reihe Stahltüren. Auf den kleinen Schildern darauf standen Worte wie Personalbüro, Küche, Kartenraum, Krankenstation etc. Viele Kartons, Kisten und Rohre säumten die Felswände zwischen den grau lackierten Türen. Weiter hinten fanden sie die Tür mit der Aufschrift Leitung. Svenja drückte entschlossen die Klinke und die Tür sprang quietschend auf.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Rune
 
    
 
   Drinnen standen drei Männer und eine Frau. Es waren Dr. Wong, einer, den Maggan nicht kannte und ihr Vater. Die Frau war zu ihrer Überraschung seine Sekretärin Angela Eckhard. Alle blickten jetzt in ihre Richtung. Maggan und Svenja standen in der Tür und blickten die fünf erschrocken an. Sie standen um einen großen Tisch herum und waren mit einer Menge Karten beschäftigt. An den Wänden standen Schränke mit dicken Ordnern darin und an der rechten Wand eine Reihe Schreibtische mit Computern darauf.
 
   Der Raum wirkte dunkel und war von Zigarettenrauch vernebelt. In der oberen linken Ecke war ein rundes Loch, in dem sich ein Ventilator träge drehte. Die einzige Lampe, die brannte, erhellte den Kartentisch und die umstehenden Personen.
 
   „Maggan, du? ...“, stammelte ihr Vater und der Unbekannte zog nervös seine Pistole. Er hatte rotbraunes kurzgeschorenes Haar und war groß und breit wie ein Schrank. Doch keiner von ihnen wusste, wen er ansehen sollte, wer Maggan war. Maggan und Svenja hatten beide das gleiche zerzauste Haar, ähnliche dreckige und zerrissene Kleidung und der Schmutz in ihren Gesichtern verwischte jeden Unterschied. Reflexartig richtete Maggan die Pistole, die Sebastian ihnen wiedergegeben hatte, auf den Mann mit der Waffe.
 
   „Lasst uns das in Ruhe angehen“, sagte Dr. Wong. „Sie wollen doch nicht, dass die Lage eskaliert!“ Dann drückte er seinem Killer den Arm runter und damit den Lauf der Waffe.
 
   „Lass mal, Chuck“, fügte er leise hinzu.
 
   Maggan verharrte in ihrer Stellung, zielte auf die vier und besonders auf den Mann, der ihr Vater war. Denen vertraute sie nicht. Ihr Leben lang war ihr Vater ein Vorbild für sie gewesen. Maggan hatte zu ihm aufgeblickt und wollte sein wie er. Jetzt hasste sie ihn für seine Heuchelei. Auch Angela war eine Heuchlerin. Sie war schon viele Jahre an dem Projekt beteiligt und mimte immer die nette Vorzimmerdame. Maggan wollte gar nicht wissen, was ihre eigentliche Stellung in diesem verdammten Spiel war.
 
   „Maggan, mach jetzt keinen Fehler. Es lässt sich alles regeln“, sagte ihr Vater und Angela nickte lächelnd. Verzweifelt versuchten sie ein Vertrauensverhältnis aufzubauen, um herauszufinden, wer von den beiden Maggan war. 
 
   Svenja reagierte prompt:
 
   „Was lässt sich denn regeln?“ Jetzt blickten alle auf sie und waren wieder verwirrt; hatten sie doch noch vor einer Sekunde die mit der Waffe für Maggan gehalten, so waren sie sich jetzt nicht mehr sicher.
 
   Ihr Vater trat vor und blickte immer abwechselnd auf Maggan und auf Svenja. Er kam ihr plötzlich so alt vor – und fremd. Sein Haar schien noch weißer und seine rechte Hand zitterte kaum merklich. Obwohl sein Anzug immer noch tadellos saß, schien er geschrumpft zu sein. Maggan hatte den Eindruck, dass sie nicht mehr zu ihm aufsehen musste. Er war kaum größer als sie selbst. Noch vor ein paar Wochen kam er ihr gigantisch und unbesiegbar vor.
 
   „Maggan?“ Er konnte sich nicht entscheiden, wer seine Tochter war. Zum ersten Mal sah er sich mit dem Werk seiner geheimen Organisation konfrontiert. Er hatte es immer vermieden, die Ergebnisse der Forschungen von Dr. Wong und seinen Vorgängern zu besichtigen. Wahrscheinlich war ihm immer klar gewesen, dass er es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Sie hatten Gott gespielt und Menschen geschaffen. Doch jetzt war ihr schön durchdachtes und wohl gehütetes Geheimnis außer Kontrolle geraten.
 
   „Ich denke, Sie können ganz leicht herausfinden, wer wer ist“, sagte Dr. Wong und trat vor. Er wühlte in der Seitentasche seines weißen Kittels. Maggan wusste nicht, ob er nur bluffte, doch sie geriet in Panik. Das Bild der Spritze, mit der er Harry diese Injektion verpasst hatte, stieg in ihr auf. Sie schoss. Die Kugel traf ihn ins Bein und er sank mit einem Schmerzenslaut auf die Knie.
 
   „Das ist Maggan!“, schrie er vor Schmerz und Wut und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf sie. „Erschieß die andere!“
 
   Der Killer mit den kurzgeschorenen Haaren zielte mit der Pistole auf Svenja und ihr Vater brüllte etwas. Maggan riss die Waffe hoch und die Kugel traf den Mann mitten in die Brust. Er kippte nach hinten und krachte auf den Tisch, um den sie vorhin alle gestanden hatten. Dann rutschte er langsam mit weit aufgerissenen Augen zu Boden. Er versuchte sich noch irgendwo festzuklammern, erwischte aber nur die Landkarten und riss sie mit sich.
 
   Ihr Vater und Dr. Wong starrten entsetzt auf den Toten. Angela hatte sich hinter einem Stapel Kartons in Sicherheit gebracht. Maggan hörte nur ihr Wimmern. Oder war es ihr eigenes? Tränen liefen ihr über die Wangen. Obwohl Maggan vor Angst kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, zielte sie noch immer mit der Waffe in den Raum. Ihr Blick fiel einen Moment auf die Landkarten auf dem Boden. Obwohl sie beruflich viel mit Landkarten zu tun hatte, sagten ihr die Linien auf den Blättern überhaupt nichts. Ihr Gehirn war jetzt auch nicht in der Lage darüber nachzudenken.
 
   „Was ist mit Kenny?“, fragte Maggan. „Lebt er?“
 
   „Ja. Er lebt. Es war nichts aus ihm herauszubringen“, antwortete ihr Vater und hob beschwichtigend die Hände.
 
   „Aber vielleicht ist er trotzdem nicht mehr er selbst“, warf Dr. Wong in den Raum. Obwohl er Schmerzen hatte, konnte er sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.
 
   „Wong, halten Sie die Klappe, Sie Idiot!“, schrie Angela aus ihrem Verseck heraus.
 
   „Maggan, gebt auf. Sonst kann ich dir nicht mehr helfen“, flehte Rune die zwei Frauen an.
 
   „Was ist mit Svenja?“, fragte Maggan unter Tränen.
 
   „Sie müssen alle Beweismittel und Zeugen vernichten. Du hast nur eine Chance, weil du meine Tochter bist.“
 
   „Ich verzichte auf deine Hilfe!“, zischte Maggan ihn wütend an. Er stand unschlüssig mitten im Raum und sah nicht mehr aus wie der Big Boss von Delta. Er wirkte irgendwie verloren.
 
   „Ihr kommt hier niemals lebend raus“, knurrte Dr. Wong grimmig.
 
   „Das werden wir ja sehen!“, entgegnete Maggan. Sie hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle und versuchte den Gedanken, dass sie soeben einen Menschen erschossen hatte, zu unterdrücken. Vielmehr versuchte sie ihr eigentliches Ziel – Kenny hier herauszuholen – wieder ins Auge zu fassen.
 
   „Wo ist er!“, brüllte Maggan deshalb ihren Vater an. Er rührte sich nicht, sondern blickte unschlüssig zu Dr. Wong. Maggan hielt es nicht mehr länger aus und hielt ihm die Pistole genau vors Gesicht. Dann zerrte sie ihn zur Tür.
 
   „Die Schlüssel!“, brüllte Maggan den früheren Manager ihres Lebens an.
 
   Er machte eine Geste, die ihr sagen sollte, dass sie im Schreibtisch sind. Wütend zerrte Maggan ihn dort hin und er zog eine Schublade auf.
 
   „Um hier Türen zu öffnen, braucht man das hier.“
 
   Maggan riss die Codekarte an sich und schob ihn zur Tür hinaus.
 
   „Ihr kommt auch mit!“, befahl sie Dr. Wong und Angela. Die zwei stolperten grimmig hinterher.
 
   „Das ist also unser Vater“, sagte Svenja plötzlich und musterte Rune Svenson intensiv. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten. Maggan packte sein Gesicht und zwang ihn sie anzusehen.
 
   „Das ist Svenja!“, brüllte sie ihn wütend an, „K-Delta X2, falls dir das mehr sagt.“
 
   „Oh Maggan, lass dir doch erklären ...!“, begann er zu stammeln.
 
   „Deine Erklärungen interessieren mich nicht mehr! Ich will nur wissen, wo Kenny ist.“ Er sagte nichts mehr und ging voran. Im Gang zur großen Halle trafen sie auf drei Männer, die mit Pistolen bewaffnet waren. Rune Svenson gab ihnen einen Wink und sie ließen die Waffen sinken. Maggan drückte ihrem Vater ihre Pistole ins Genick.
 
   „Nimm dir eine Waffe, Svenja!“
 
   Svenja riss ohne zu zögern einem der Männer die Pistole aus der Hand. Dann richtete sie die Waffe auf Wong und Angela.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   [bookmark: _Toc431627861][bookmark: _Toc115837578]Das ewige Leben
 
    
 
   Rune Svenson führte sie durch verschiedene Gänge, bis sie in einen Bereich kamen, wo sich das Materiallager befand. Hinter Gitterwänden stapelten sich Kisten mit Sprengstoff, Bohrern, verschiedene Geräte und Computer, und eine Menge Rohre türmten sich bis zur Decke. Ein bulliger Kerl stand mit verschränkten Armen vor einer der Gittertüren.
 
   „Ist er noch hier, Bill?“, fragte Rune. Der Mann sah ihn mit einem Pokerface an und blickte dann auf Maggan und Svenja und die Pistolen in ihren Händen.
 
   „Nein, sie haben ihn schon abgeholt, um das Experiment zu beginnen.“
 
   „Was für ein Experiment?“, fragte Maggan erschrocken.
 
   „Glaubst du, dass die Organspende der einzige Sinn unserer Forschungen ist? Du bist ein Einfallspinsel!“, kicherte Dr. Wong bösartig.
 
   „Vergessen Sie nicht, dass Sie hier mit meiner Tochter reden!“, giftete Rune ihn an.
 
   „Von Spende kann wohl auch keine Rede sein!“, warf Svenja ein. „Spenden sind doch etwas freiwilliges, oder? Ich kann mich nicht erinnern, gefragt worden zu sein, ob ich Maggan eine Niere spende.“
 
   Wong grinste schief. Maggan legte eine Hand auf Svenjas Schulter.
 
   „Wir sollten den hier einsperren“, schlug Svenja vor.
 
   „Du hast gehört, was sie gesagt hat!“, gab Maggan den Befehl weiter an Bill.
 
   „Also rein da!“ Bill machte keine Anstalten sich zu wehren. Er ließ sich ohne Murren in dem Materiallager einschließen. Dann zog die Gruppe weiter. Sie sahen nicht mehr, wie der Bodyguard das Handy aus der Jackentasche zog.
 
   Es ging wieder zurück zur großen Halle. Dort war jetzt eine größere Schar orangefarbener Overalls beschäftigt. Die kleine Gruppe wollte gerade hinter Rune Svenson in einen anderen Seitentunnel einbiegen, als plötzlich ein lauter Schrei alle erstarren ließ.
 
   „Mutter!“, gellte es durch die Eingeweide des Berges. Es hallte tausendfach von den Felswänden wider. Angela blieb wie angewurzelt stehen. In ihren Augen spiegelte sich das Entsetzen. Maggan sah jemanden auf sie zu rennen. Erst als der Mann kurz vor Angela stehen blieb und keuchend nach Luft rang, konnte sie sein Gesicht im Licht der Deckenlampen sehen. Sie erkannte darin Mercedes’ Freund.
 
   „Jan? Was machst du denn hier?“ Der Mann stützte die Hände auf die Knie und rang immer noch nach Luft. Doch dabei musterte er einen nach dem anderen der kleinen Gesellschaft.
 
   „Da bin ich wohl ausnahmsweise mal zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Alle sind da. Perfekt!“, keuchte er verschwitzt.
 
   „Um was geht es denn? Warum bist du nicht mehr im Sanatorium? Was soll das alles bedeuten, Jan?“, fragte Angela verwirrt.
 
   „Um was es geht? Um was es geht?“, schrie er. „Um Mercedes!“ ... „Du!“, Jan deutete auf Maggan. „Und du!“, er deutete auf Svenja, „ihr wart bei ihr.“
 
   „Ja, sie war meine Freundin“, antwortete Maggan.
 
   „Wer hat sie auf dem Gewissen?“
 
   „Da musst du schon die hier fragen.“ Maggan deutete auf ihre Geiseln.
 
   „Wer, Mutter? Warum?“ Angela schluckte, dann hatte sie ihre Fassung einigermaßen wieder. „Nun, bedanke dich bei denen.“ Sie zeigte auf Maggan und Svenja. „Wenn die nicht unser ganzes Projekt in Gefahr gebracht hätten ...“ Weiter kam sie nicht. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Jan Maggan die Waffe entrissen. Der Schuss hallte donnernd durch den Berg. Angela griff sich sichtlich schockiert an die Brust, dann sank sie in sich zusammen. Rune machte einen Schritt auf seine tödlich getroffene Geliebte zu, doch Svenja hielt ihn mit der Waffe zurück. Jan reichte der verdutzten Maggan die noch rauchende Pistole und kniete weinend neben seiner Mutter nieder.
 
   „Siehst du, wie deine Welt zusammenbricht?“, schrie Maggan ihren Vater an. Der starrte benommen auf Angela.
 
   „Was für ein Projekt ist das? Wovon ist hier die Rede?“ Maggan stieß ihrem Vater mit dem Pistolenlauf in die Rippen, doch der starrte nur Angela an.
 
   „Warum?“, fragte Jan. Angelas Lippen bebten, dann flüsterte sie mit letzter Kraft: „Als dein Vater starb ... ich hatte nur noch einen Gedanken ... den Tod ausmerzen.“ Sie schloss die Augen. „Ich wollte nie wieder einen geliebten Menschen verlieren.“
 
   „Aber du hast dafür gesorgt, dass ich das Liebste verloren habe, was ich hatte.“
 
   Angela hustete und Blut rann aus ihrem Mund. 
 
   „Es tut mir leid, ich wusste nicht ... du und Mercedes Klein? Alles geriet außer Kontrolle ... Es sollte etwas Gutes werden ... Den Tod besiegen ... Ist das nicht gut?“ Sie hustete wieder, öffnete aber die Augen und sah Jan fragend an.
 
   „Nicht um jeden Preis.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht um jeden Preis.“ Seine Stimme versagte. Angelas Kopf fiel zur Seite und ihre Augen blickten ins Leere.
 
   „Wir stehen kurz vor dem Durchbruch, Rune, vielleicht können wir sie zurückholen“, hallte plötzlich Wongs Stimme in der Höhle. Rune starrte immer noch auf Angelas Leiche. Es dauerte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf, wandte sich ab und ging in einen angrenzenden Gang. Maggan und die anderen folgten ihm, wie in Trance.
 
   „Was genau ist das für ein Projekt?“ Alle blickten erstaunt auf die Fragende. Es war Svenja.
 
   „Alles begann mit – euch“, antwortete Rune. „Also mit dem Klonen von Menschen für die Organspende. Das ist alles natürlich sehr teuer, nicht nur eure Herstellung, auch euer Lebensunterhalt.“ Während Rune Svenson dies alles leise vor sich hin brabbelte, liefen sie weiter den Gang entlang. Die Schritte hallten in den unterirdischen Gewölben wider wie Hammerschläge.
 
   „Also können es sich nur die Reichen leisten“, entgegnete Svenja.
 
   „Genau. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass man ein neues Organ braucht, ist nicht so hoch wie die Wahrscheinlichkeit durch eine Krankheit oder den natürlichen Alterstod zu sterben. Also reichte uns unsere Entwicklung nicht aus. Wir wollten mehr – viel mehr! Wir wollten den Tod besiegen!“
 
   „Den Tod besiegen, indem ihr tötet?“, fragte Maggan schnippisch.
 
   „Man kann nicht generell den Tod besiegen“, mischte sich Wong ein. „Wo sollte man mit all den Menschen hin? Die Überbevölkerung ist doch jetzt schon ein ungelöstes Problem. Doch für einige wenige Privilegierte sollte das eine Möglichkeit sein ewig zu leben.“
 
   „Für einige Wenige ...“, sinnierte Svenja.
 
   „Wer wählt sie aus? Wer hat das Recht so eine Wahl zu treffen?“, fragte Maggan.
 
   „Das Geld!“, antwortete Rune. „Das Geld trifft viele Entscheidungen in unserer Welt!“
 
   Plötzlich blieb die ganze Gesellschaft vor einer Tür stehen. Wong drängte sie nach vorn. Seine Schmerzen schien er vergessen zu haben. In seinen Augen glomm die Euphorie über sein Werk:
 
   „Tretet ein und staunt!“, sagte er mit einer einladenden Handbewegung und öffnete die Tür. 
 
   Maggan und Svenja traten hinter Rune und Wong in den Raum. Es war ein langgestreckter mit Neonröhren beleuchteter Laborraum. Die Wände waren gefliest und nichts erinnerte daran, dass sie unter Tonnen von Gestein in einem Berg mitten in der Todeszone waren. An den Wänden reihten sich die modernsten Geräte: Gensequenzierer, Computertomografen, Computer aller Größen und Art, Monitore und Apparate, die Maggan noch nie gesehen hatte. Sie ging daran vorbei und staunte über diese geballte Ladung modernster Technik. 
 
   Dann kamen sie in einen Bereich, in dem sich an den Wänden große gläserne Röhren befanden. Als Maggan und Svenja näher traten, sahen sie, dass darin menschliche Körper in einer Flüssigkeit schwebten. Verschiedene Schläuche und Kabel waren an die Körper angeschlossen. Maggan drückte Rune immer noch die Pistole in die Rippen und zog ihn näher an so eine Röhre heran. Die Flüssigkeit war trübe und es dauerte einen Moment, dann zuckte sie zusammen. In der Röhre schwebte ihr Vater! Rune lächelte stolz.
 
   „Das sind also die Nebelgeister“, flüsterte Maggan kaum hörbar. „Aber wie wollt ihr damit das Leben verlängern? Das sind Klone, okay. Doch ich bin doch ich und Maggan ist Maggan“, warf Svenja ein.
 
   „Ja, das ist zwar dein Körper da drin, trotzdem bist nicht du es, der da schwebt“, gab auch Maggan zu bedenken.
 
   „Ihr habt völlig recht“, mischte sich Dr. Wong wieder ein. „Das sind quasi die Hüllen. Die müssen wir dann nur noch mit dem Geist, dem Ich, des jeweiligen Menschen füllen.“
 
   Rune runzelte die Stirn. „Doch genau das ist unser Problem. Was ist das Ich eines Menschen? Wir gehen davon aus, dass der Geist, die Seele, das Ich eines Menschen die Summe der gespeicherten Informationen im Gehirn ausmacht. Diese Informationen versuchen wir vom Original zu kopieren und in den Klon zu implantieren. Aber das ist schwieriger, als wir dachten. Wir haben schon viele Versuche gemacht. Doch bis jetzt ohne Erfolg. Wir wissen noch nicht genau, woran es liegt. Entweder ist es uns noch nicht wirklich gelungen die gesamten Informationen eines Gehirns zu kopieren, oder beim Übertragen geht was schief oder das Gehirn des Klons enthält schon Informationen, die sich nicht mit denen des Originals decken.“
 
   „Es wird aber nicht mehr lange dauern, bis wir es herausgefunden haben“, grinste Dr. Wong siegessicher. 
 
   Maggan ging an eine weitere Röhre heran. Darin befand sich eine Kopie von Angela. Als Maggan ganz nah war, öffnete der Klon plötzlich seine Augen. Maggan sprang zurück und fiel rückwärts zu Boden. Svenja reagierte schnell. Sie richtete demonstrativ ihre Waffe abwechselnd auf Dr. Wong und Rune Svenson. Maggan rappelte sich schnell wieder auf.
 
   „Keine Angst!“, lachte Dr. Wong. „Es kann uns nicht sehen.“
 
   „Aber vielleicht speichert sie gerade jetzt die Informationen ab, die in ihrem Experiment den Störfaktor darstellen“, dachte Maggan laut nach.
 
   „Nein, unmöglich. Wir haben alle Sinne blockiert. Sie können nichts wahrnehmen – weder sehen, riechen, schmecken, hören noch fühlen“, warf Rune ein.
 
   „Vielleicht“, tönte plötzlich wieder Svenjas Stimme, „ist die Theorie, dass der Geist nur die Summe der Informationen im Gehirn ist, einfach falsch. Womöglich gibt es noch anderes im Körper eines Menschen, das den Geist ausmacht.“
 
   Nicht nur Maggan war verblüfft. Rune blickte plötzlich die Frauen wieder mit diesem verwirrten Bick an, der ahnen ließ, dass er sich einmal mehr unsicher war, wer von beiden das Original und wer die Kopie war. Maggan nutzte das aus und vermied es, Svenja ab jetzt mit ihrem Namen anzusprechen.
 
   „Du hast recht“, sagte sie. „Schließlich ist so ein Körper nicht nur dreidimensional. Er existiert auch in der vierten Dimension, der Zeit. Das hat sicher auch Einfluss auf den Geist eines Menschen. Außerdem entwickelt sich der Geist von der Geburt bis zum Tod. Man kann also nur eine Momentaufnahme kopieren.“
 
   Sie gingen weiter durch das Labor – vorbei an Kopien von Rune, Dr. Wong, Angela und sogar Maggans Mutter. Plötzlich standen sie vor einer Röhre, in der Maggan selbst schwebte. Die beiden Frauen starrten entsetzt auf den wohlbekannten Körper.
 
   „Das ist alles so abartig! Ist euch bewusst, dass ihr hier Gott spielt? Ihr greift in die Natur ein, ohne die Konsequenzen zu kennen. Das ist ekelhaft“, stieß Maggan angewidert heraus. 
 
   Der Raum endete an einer gekachelten Wand, doch dort befand sich noch eine graue Stahltür. Über ihr hing ein Leuchtschild, auf dem stand „OP – Zutritt verboten“. Das Schild leuchtete rot. 
 
   „Öffnen!“, befahl Maggan. Rune zog die Karte durch den Schlitz. Zischend glitt der Türflügel zur Seite. Dahinter befand sich tatsächlich ein voll ausgestatteter Operationssaal. Die Gruppe trat ein. Das medizinische Personal blickte erschrocken von der Arbeit auf.
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Kenny
 
    
 
   Maggan sah Kenny. Er lag gefesselt auf einem OP-Tisch. Einige Schwestern und Pfleger in Weiß waren damit beschäftigt ihm einen Zugang zu legen. Wahrscheinlich sollte er eine Narkose bekommen.
 
   „Pass auf die auf!“, befahl Maggan Svenja und deutete auf das medizinische Personal. Dann richtete sie den Lauf ihrer eigenen Waffe auf das Gesicht ihres Vaters.
 
   „Wenn sie sich bewegen, dann drück ab. Es ist jetzt sowieso alles egal. Unsere Chancen hier rauszukommen sind mehr als schlecht.“
 
   Svenja nickte und blickte kurz ihren Vater an. Ihre ganze Haltung verriet, dass sie ohne zu zögern schießen würde, wenn es sein musste.
 
   Maggan kümmerte sich um Kenny. Er lebte, doch sein Gesicht sah ganz zerschlagen und geschwollen aus. Seine Kleidung war zerfetzt und blutig und in seinem rechten Bein klaffte über dem Knie eine Wunde, die nur notdürftig verbunden war.
 
   „Nordland gehört auch zu Delta“, flüsterte er kraftlos, doch die Erleichterung über das Auftauchen der beiden Frauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Maggan schnitt mit dem Taschenmesser die Kunststofffesseln des OP-Tisches durch. Er hustete und spuckte Blut, als sie ihm auf die Beine half. Maggan war so glücklich, dass er noch lebte, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Doch seine Verletzungen waren zu schlimm, jede Berührung verursachte ihm Schmerzen. Er versuchte zwar es sich nicht anmerken zu lassen, aber es war nicht zu übersehen.
 
   „Kannst Du fliegen?“, fragte Maggan ihn besorgt.
 
   Er rang sich ein Lächeln ab.
 
   „Wenn es sein muss auch ohne Hubschrauber“, versuchte er zu scherzen. „Ich hätte nie gedacht, dass ihr hier auftauchen würdet“, fügte er leise hinzu. Das Sprechen fiel ihm schwer. Wahrscheinlich hatten sie ihm außer ein paar Rippen auch den Kiefer gebrochen.
 
   „Ich habe auch schon fast nicht mehr daran geglaubt. Doch wir haben hier in der Todeszone Freunde gefunden. Die haben uns geholfen.“
 
   Maggan stützte Kenny, der sich nur mühevoll vorwärtsschleppen konnte. Aber er lächelte siegessicher.
 
   „Woher wusstet ihr, dass ich hier bin?“, keuchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.
 
   „Wir sahen das Licht am Horizont und fanden diese Mine. Als ich deinen Hubschrauber sah, dachte ich zuerst, dass du uns verraten hättest. Doch ich konnte es in meinem tiefsten Inneren nicht glauben“, erklärte Maggan. „Ich hatte schon Angst, sie hätten dich umgebracht“, fügte sie noch leise hinzu.
 
   „Das hätten sie wohl noch gemacht.“
 
   „Du solltest wohl als weiteres Versuchskaninchen herhalten für ihr Ewiges-Leben-Projekt.“
 
   „Ich habe keine Ahnung, was die hier machen. Das musst du mir später erzählen, aber jetzt sollten wir versuchen hier wegzukommen.“
 
   „Okay!“, rief Maggan laut in den Raum. „Alle raus hier, aber schnell!“
 
   Zur Bekräftigung schoss sie in die Luft. Das wirkte. In Panik rannte das medizinische Personal aus dem OP. Wong und Rune wurden noch von den zwei Frauen in Schach gehalten und gingen langsam vor ihnen her. 
 
   Als sie wieder durch das Labor gingen, schlug Svenja die Glasscheibe eines Schrankes ein. Dann schüttete sie alle Chemikalien, die sie finden konnte auf den Boden und die Geräte im Labor.
 
   „Tu das nicht, du Monster!“, schrie Wong.
 
   „Das Monster bist wohl eher du“, entgegnete sie ruhig.
 
   Als sie schließlich alle an der Ausgangstür angekommen waren, lächelte sie Dr. Wong an, drehte sich um und schoss in eine der Chemielachen. Sofort ging die Flüssigkeit in Flammen auf, die sich rasend schnell im Raum ausbreiteten. Einen Moment taten ihr die Geschöpfe in den Röhren leid, dann schloss sie schnell die Tür. Keinen Moment zu früh, denn von drinnen waren Explosionen zu hören. Die Tür hielt aber stand. Wong tobte, er war außer sich.
 
   „Du zerstörst mein Lebenswerk!“
 
   „Du zerstört dafür das Leben anderer.“
 
   „Halt die Klappe! Ich bring dich um!“ Er machte einen Schritt auf Svenja zu. Sie zielte auf ihn, und als sie die Flammen in seinen Augen sah, drückte sie ab. Die Kugel traf ihn ins andere Bein. Er schrie, fiel und beschimpfte sie, doch Svenja und Maggan beachteten ihn nicht mehr. Kenny konnte es sich nicht verkneifen, ihm noch einen Abschiedstritt zu verpassen. Wong kochte vor Wut. Die beiden Frauen gingen mit Kenny und Rune durch den Gang zurück.
 
   „Bring uns hier raus!“, knurrte Maggan ihren Vater an.
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   Am Abgrund
 
    
 
   Die Männer, die jetzt zahlreich ihren Weg säumten, traten bereitwillig zur Seite. Am Tunnel zum Ausgang stand Bill.
 
   „Es gibt keinen Ort, wo ihr hin könntet. Wir werden euch überall finden“, fauchte er sie an. Sie wussten alle, dass er recht hatte.
 
   Kennys Hubschrauber war noch funktionsfähig. Sie hatten ihn sogar aufgetankt, da sie heute Morgen damit eine Suchaktion starten wollten. Maggan wartete mit ihrem Vater am Ausgang der unterirdischen Forschungsstation. Svenja schleppte Kenny in den Helikopter und half ihm die Maschine zu starten, da er sich kaum bewegen konnte. Als sich die Rotorblätter zu drehen begannen, stieß Maggan ihren Vater weg und rannte zum Hubschrauber. 
 
   Sobald sie drinnen saß, kippte Kenny die Rotorblätter und zog die Maschine im Steilflug über den Berg, um eventuellen Schüssen auszuweichen. Niemand schoss. Maggan sah ihren Vater auf dem grell beleuchteten Platz stehen und ihnen nachblicken.
 
   „Wohin sollen wir fliegen?“, fragte Kenny.
 
   „Nach Norden“, sagte Maggan, „zum Meer.“
 
   Sie drehte sich zu Svenja und diese nickte zustimmend.
 
    
 
   Im Osten blickte jetzt schon die Sonne über den Rand des Horizonts. Der Himmel färbte sich blutrot. Unter ihnen lag die Weite der Tundra, doch sie sah leer und verlassen aus. Keine Rentierherde war zu sehen. Nichts. Alles war trostlos. Auch von den Outländern war nichts zu sehen. Kenny lehnte in seinem Sitz und versuchte die Schmerzen zu unterdrücken. Er hatte alle Mühe die Maschine ruhig zu halten. Sie flogen nicht sehr hoch, denn er sagte, er sei sich nicht sicher, es bis zum Meer zu schaffen. Doch er schaffte es. Schon von Weitem sahen sie Magerøya. An der nördlichen Spitze dieser Insel befand sich das Nordkap. Unter ihnen lagen zerfallene Hütten. Orte wie Honnigsvåg gab es hier einmal. Von dort aus führte ein Tunnel bis zum Festland. Ob er noch existierte, konnten sie nicht erkennen.
 
   Es war wie ein Wunder, der Sprit reichte genau bis zum Felsplateau des Nordkaps. Sie landeten unweit der zerfallenen Nordkapshallen. Dahinter befand sich der früher so berühmte Globus. Sein stählernes Skelett war verrostet, über und über mit verblichenen und zerfetzten Aufklebern aus aller Welt beklebt. Sie schleppten sich bis zu seinem Sockel. Kenny war am Ende. Maggan hielt ihn in ihren Armen. Er hatte die Augen geschlossen, doch auf seinem zerschundenen Gesicht spiegelte sich die Erleichterung darüber wider, dass sie entkommen waren.
 
   Svenja ging zum Geländer, dem nördlichsten Punkt Europas, und sah in das dreihundert Meter unter ihr liegende Eismeer. Der Wind pfiff kalt und schneidend. Von Norden her zogen Wolken auf. Sie schwebten tief unten über der Wasseroberfläche. Als die Wolken den Felsen erreichten, wurden sie nach oben gesogen und hüllten die drei in kalten Nebel.
 
   Kenny blickte die beiden Frauen neben sich an. Er konnte sie kaum unterscheiden. Es war wie ein Wunder. Jetzt sahen sie sich wirklich ähnlich, wie Spiegelbilder.
 
   „Ich habe das Meer gesehen und ich stand auf einem hohen Berg. Du hast all deine Versprechen gehalten, Maggan. Danke“, sagte Svenja und setzte sich zu Maggan und Kenny an den Betonsockel des Globus.
 
   „Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll“, gestand Maggan ihr.
 
   „Das macht nichts. Du bist nicht für mich oder mein Leben verantwortlich“, entgegnete Svenja selbstbewusst. Maggan fühlte sich aber verantwortlich und sie wusste, dass sie versagt hatte. Sie würden hier sitzen und sterben.
 
   Die Wolken, die hinter dem Felsen aufstiegen, wurden kleiner. Der Blick auf die weite See war wieder frei. Kein Vogel, nicht einmal die allgegenwärtigen Möwen, war zu sehen oder zu hören. Es war totenstill. Im Norden glaubten sie fast einige Eisberge zu erkennen. Doch es konnten auch Wolkenfetzen sein, die dicht über dem Wasser trieben, denn der Nordpol war noch zweitausend Kilometer entfernt. Plötzlich öffnete Kenny die Augen und starrte nach Süden. 
 
   „Sie kommen“, flüsterte er.
 
   Maggan und Svenja konnten weder etwas sehen noch etwas hören. Maggan befürchtete, dass er im Fieberwahn fantasierte, als sie plötzlich zwei kleine Punkte über den schneebedeckten Hügeln der Insel erkannte. Dann vernahm sie auch das Geräusch. Es waren die Transporthubschrauber.
 
   „Maggan“, sagte sie und packte ihr Spiegelbild an den Schultern. „Du musst leben! Hörst du? Maggan! Maggan!“ Sie schrie es.
 
   Ihr Pendant sah sie entsetzt und mit Unverständnis an. Sie rüttelte an ihren Schultern. Dann stieß sie sich von ihr ab und rannte zum Aussichtpunkt. Die Punkte am südlichen Himmel wurden größer und das Geräusch der Rotoren ohrenbetäubend. Dann landeten sie hinter den Nordkapshallen. Kenny blickte Maggan an, dann die Pistole und sein Blick verriet seine schrecklichen Gedanken. Er erwog, dass sie sich mit den letzten Kugeln selbst töten könnten.
 
    
 
   Maggans Vater stand plötzlich vor ihnen und sagte:
 
   „Es ist vorbei.“ Sie starrten ihn fassungslos an, glaubten es ihm jedoch, denn er schien wieder alles im Griff zu haben. Eine Menge Männer mit Gewehren stand bedrohlich um sie herum. Auch Bill war dabei.
 
   „Wo ist ...?“, fragte Rune Svenson. Doch er brachte es nicht fertig, sein ES Svenja zu nennen und somit zugeben zu müssen, dass sie ein ganz normaler Mensch war, über den er nicht einfach verfügen konnte. Die junge Frau an Kennys Seite zeigte nach Norden zum Geländer. Rune blickte in die Richtung, doch niemand war dort.
 
   Rune sah wie Maggan die Pistole hochriss und sie auf die kleine Armee richtete. Sie schrie und weinte und wusste nicht mehr weiter. Am liebsten hätte sie alle erschossen, warf die Pistole aber weit von sich. Sie war verzweifelt, doch ein Gefühl keimte in ihr auf, ein Wunsch, ein Urinstinkt. Sie wollte leben, und sie hatte eben den Auftrag bekommen zu überleben. Das war sie ihr schuldig!
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Epilog
 
    
 
    
 
    
 
   Kenny und Maggan wurden mit den Delta-Helikoptern zurück nach Karlskoga gebracht. Maggan machte ihrem Vater keine Vorwürfe. Sie sprach kein Wort mehr mit ihm. Rune war tief getroffen. Er wusste, dass er sich zwischen seiner Tochter und dem Delta-Konzern entscheiden musste. Es war die schwerste Entscheidung seines Lebens.
 
   Nachdem Kenny wieder einigermaßen hergestellt war, kam Rune Svenson ins Krankenhaus. Er stand in der Tür zu Kennys Zimmer und sah Maggan auf der Bettkante sitzen. Sie beachtete ihn nicht. Rune Svenson drückte ihr zwei Flugtickets in die Hand.
 
   „New York ist eine große Stadt, viele Möglichkeiten unterzutauchen“, sagte er. Dann ging er zur Tür hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. 
 
    
 
   Zwei Tage später stand sie am Fenster des Hotelzimmers im 132. Stock und blickte auf diese Megastadt hinunter. Der Straßenlärm drang nur gedämpft herauf. Zwischen den Häusern konnte sie das grüne Rechteck des Central Parks entdecken. 
 
   Kenny trat ganz dicht an sie heran. Er schlang seine Arme um sie, dann strich er ihre Haare aus dem Nacken, um ihr einen Kuss zu geben und erstarrte ...
 
    
 
   Er blickte auf einen Strichcode. 
 
   Mit Tränen in den Augen drehte sich Svenja zu ihm um!
 
    
 
   Vielleicht hätten sie die Möglichkeit gehabt, ihr Wissen an die Öffentlichkeit zu geben, doch sie schwiegen. Sie wollten einfach nur leben, aber sie wussten, es lastete Schuld auf ihnen. Denn wer weiß, wie viele Tausende Klone in den Bunkern dieser Welt als lebende Ersatzteillager für die reichen Menschen dieser Erde gezüchtet wurden und werden, und den Qualen eines solchen Daseins ausgesetzt sind. Wer weiß, wann es den Delta-Wissenschaftlern endlich gelingen wird, den Geist eines Menschen, seine Erinnerungen, sein Ich in den Körper eines Klons zu verpflanzen. Dann hätten sie den wahren Jungbrunnen gefunden, das ewige Leben.
 
    
 
   Der Mensch hat sich aus dem Tierreich erhoben. Er hatte die Möglichkeit, die Krönung der Schöpfung zu sein, doch er hat diese Möglichkeit vergeudet. Er ist einen Schritt zu weit gegangen, hat sich aus dem Kreislauf der Natur entfernt, gehört nicht mehr dazu. Die Natur kann gut ohne den Menschen auskommen, er hat keine Funktion im Kreislauf. Doch der Mensch hat immer noch nicht begriffen, dass er nicht ohne die natürlichen Gesetze überleben kann. Die sogenannte Intelligenz war nur ein genetischer Fehler, der sich leider so weit vererbt hat, dass damit die gesamte Menschheit angesteckt wurde. Diese Intelligenz ist nur dazu da, um die natürliche Umwelt des Menschen zu verändern, seinen fantastischen Bedürfnissen anzupassen und letzten Endes diese Umwelt zu vernichten. 
 
   Aber der Mensch wird nicht stark genug sein, das Leben zu vernichten. Er kann die Erde nicht zerstören. Er wird eines Tages sich selbst vernichten. Dann wird die Sonne über einer verdorrten Wüste aufgehen, kahle verbrannte Baumstümpfe werden anklagend in den Himmel ragen. Es wird still sein, kein Vogel wird zwitschern, kein Tier wird blöken, furchtbare Stille.
 
   Doch plötzlich wird irgendwo in dieser Wüste ein Erdkrumen rollen, ein kleiner Hügel wird sich bilden und Risse ringsum. Mit ungehöriger Kraft wird ein kleiner Keim sich den Weg durch die betonharte Erdoberfläche bohren. Er wird ans Licht streben und zwei winzige, grüne Blätter der Sonne entgegenstrecken. Eine Ameise wird über das ausgeblichene Skelett einer Spezies kriechen, die seit Generationen ausgerottet ist. Diese Spezies heißt homo sapiens sapiens. Der Mensch wird sich selbst vernichtet haben, aber das Leben wird es weiter geben.
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   Aus einer dieser Geschichten entstand schließlich ihr Debüt-Roman: 
 
   Die Maggan-Kopie.
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